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Es  war  im  Sommer  diefes  Jahres,  als  mich  Herr  Dr.  Georg  Hirth,  der 
Verfalfer  des  deutfchen  Zimmers  der  Renaidiince,  des  Rococo  und  des  Barock, 
im  AnfchkilTe  an  die  Lektüre  einer  anderen  kunflgelchichtlichen  Arbeit  von  mir 
zu  lieh  bat  und  mich  auttorderte,  zu  feinem  Werke  einen  Ergänzungsband  zu 
Ichreiben,  der  das  deutlche  Zimmer  im  neunzehnten  Jahrhundert  behandehi  foüte. 
Der  neue  Band  folUe  dort  anknüpien,  wo  das  Hauptwerk  in  leinen  Ausführungen 
fchlols  und,  da  ja  die  kunftphyfiologifchen  Fragen  fchon  in  diefem  ausführhch 
behandelt  worden  waren,  eine  befondere  Betonung  der  kultur-  und  kunftgefchicht- 
lichen  Einflüfle  auf  die  Entwickelung  des  deutfchen  Zimmers  in  unferem  Jahr- 
hunderte geben. 

Ich  war  glücklich  darüber,  von  Herrn  Dr.  Hirth  für  geeignet  zur  Fort- 
letzung  leincs  fchönen  Werkes  gehalten  zu  werden  und  ging  —  da  der  neue 
Band  noch  im  Herbüe  follte  ericheinen  können  ■  bald  darauf  mit  viel  Schaflens- 
freude  an  die  Arbeit. 

Nun  liegt  die  Schrift  fertig  vor,  und  ich  Helle  fie  nicht  ohne  Zagen  hinter 
das  urfprüngliche  Werk.  Möge  es  ihr  gelingen,  fich  ihren  Platz  dort  in  ehren- 
voller, ihrer  grölseren  Vorgängerin  nicht  unwürdiger  Weile  zu  behaupten,  möge 
der  lehrhafte  Erfolg -ihrer  gefchichtlichen  und  der  reale  Erfolg  ihrer  praktilchen 
Ausführungen  auch  nur  entfernt  den  Nutzen  ftiften,  den  jenes  Werk  gelüftet  hat. 

Herrn  Dr.  Herbert  Hirth,  welcher  mich  bei  der  Zulammenflellung  und 
Befchaffung  des  lUuftrationsmateriales  in  liebenswürdigHer  Weife  untcrüützte,  läge 
ich  hierfür  auch  an  diefer  Stelle  meinen  Dank. 
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7).   Okiober   189S. 


KARL  ROSNER. 
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Aus  anderen  Publikationen  wurden,  dank  dem  Entgegenkommen  der  betr.  Verlagsanftalten,  folgende 
unferer  Abbildungen  übernommen: 

Aus  der  Zeitfchrift  »Dekorative  Kiin/I«,  1898.  (Verlag  von  F.  A.  Bruckmann  A.-G.,  München): 
Fig.  105,  106,  107,  110,  III,   114,  119  und  .120,  121,  128,  130,  136,  13S. 

Aus  yiKunJl  und  Handiuerk«  (Zeitfchrift  des  Bayerifchen  Kunftgewerbevereins),  1898.  (Verlag  von 
R.  Oldenbourg,  München):  Fig.  9g,  100,   loi,  102,   103,  108,  ii;,  117,  122,   127,  131,   15;,   155. 

Aus  »Dcntfcbe  Kiiiiß  und  De/;oralion« ,  1S98.  (Verlagsanftalt  Alexander  Koch  in  Darmftadt): 
Fig.  144,   145,   152. 

Aus  der  »Zeilfchnft  für  bmendekoralion",  1898.  (Verlagsanftalt  Alexander  Koch  in  Darmftadt); 
Fig.  144,  145,  152.  Auch  die  Abbildungen  Fig.  89 — 96  wurden  nach  den  für  die  Koch'fche  Verlagsanftalt 
von  den  Photographen  Jaeger  &  Goergen  in  München  gefertigten  Aufnahmen  hergeftellt. 

Aus  der  »Zeitfchrift  für  bildende  Kunjh,  1898.  (Verlag  von  E.  A.  Seemann  &  Co,  Leipzig): 
Fig-  77.  IIS- 
Aus  der  Monographie:  vSchinkel,  von  Hermann  Ziller«.  (Verlag  von  Velhagen  Sc  Klafing,  Leipzig. 
Band  XKVIII  der  Künftlermonographieen  von  H.  Knackfufs):  Fig.  71,  72,  73. 

Aus  vOllo  Aufleger,  Louis-Seiie  und  Empire  in  der  kgl.  'J^ejideni  in  München«.  (Verlag  von  Louis 
Werner  in  München):   Fig.  65. 
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Wenn  das  Cilück  in  ein  MeMilchcnhcrz  cin- 
ht,  dann  ill  es  diefem,  als  mülste  Alles  rings 
iher  mit  ihm  glücklich  lein  Es  ftürmt  in  das 
:ie,  in  das  Licht  und  in  die  hellen  j-arbcn, 
:nn  es  bisher  verkhloflen,  im  engen  Räume 
Lnvefen.  Und  wenn  die  Trauer  über  einen  Men- 
KMi  kommt,  dann  lucht  er  nach  demlelben 
isdrucke  in   leiner  Umgebung. 

Die  1-reunde  Ibllen  lachen  mit  uns  und 
it  uns  weinen,  die  Blumen  follcn  blühen  und 
e  Sonne  loll  llrahlcii  mit  unlerer  Seele,  und 
enn  lie  traurig  ill,  ib  ilt  es  uns  beinahe  be- 
:mdlich,  dals  jene  dennoch  leuchten  mag,  — 
k1  U)  wie  diele  perfönliche  Sehnlucht  nach  Mit- 
tuhl  und  gleicher  Stimmung  in  unlerer  Stellung 
tr  Natur  und  in  unlerem  \'erhalten  zu  unleren 
•reunden  zum  Ausdrucke  kommt,  Ib  kommt  lie 
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auch  in  unferer  Beziehung  zu  Dem  zu  Worte,  darin  fich  unier  tägHchcs  Leben 
abfpielt,  —  in  der  Beziehung  zu  unfercm  Haufe,  unlerer  Wohnung,  unterem 
Zimmer.  Wir  lehnen  uns  nach  einem  Heime,  das  unlerer  gemütlichen  VerfolTung 
gerecht  wird,  wir  wollen  für  unfer  häusliches  Leben  ein  pafiendes  Zimmer,  etwa 
wie  wir  »paffende«  Kleider  wünfchen,  um  uns  darinnen  wohl  iühlen  zu  können. 

So  wird  durch  jenen  Drang,  der  eigenen  Seele  gleichzuftimmen,  was  lie 
umgiebt,  hier  in  Linie  und  Farbe  umgefetzt,  was  Stimmung  und  Gefühl  gewefen, 
es  kryllalliliert  lieh  der  Niederfchlag  aus  dem  Gefühlsinhalte  einer  Perlbnlichkeit 
an  deren  Hausrat  und  in  deren   Heim  zur  greifbaren,  klaren  Form.  — 

Ein  fchmales,  ruhiges  Zimmer  nach  dem  Garten  hinaus.  Feldblumen 
mit  klaren  ungebrochenen  Farben  flehen  in  einer  anlpruchsloien  Vale.  Weilse 
Vorhänge   fliefsen  von    den   hohen  Fenftern   herunter.     In    einer  Ecke    fteht   ein 

Bett  und  eine   leichte,   zart  geblümte  Decke  ift  darüber  hingebreitet, hier 

wohnt  ein  junges  Mädchen,  —  wir  willen  das,  gleich  wenn  wir  das  Gemach 
betreten,    auch  wenn  Ibnfl;  keinerlei  beftimmte  Zeichen  hierfür  vorhanden  waren. 

Die  Perlbnlichkeit  des  Bewohners  hat  aus  der  Umgebung,  die  fie  lieh 
felbll  gefchaffen ,  —  nach  ihrem  Ebenbilde  gefchaffen,  —  zu  uns  gefprochen. 
So  giebt  das  Heim  jedes  Menfchen  mehr  oder  weniger  deutlich  das  Bild  leiner 
Perfönlichkeit ;  und  diefes  Bild  wird  um  Ib  vollfländiger,  in  feinen  Umriffen  um 
Ib  beftimmter  fein,  je  enger  und  wärmer  das  Verhältnis  des  Menfchen  zu  feinem 
Heime  ilt.  Es  fpiegeh  lieh  fein  Wefen  und  fein  Charakter  darin  in  taufend 
kleinen  Zügen,  und  feine  befonderen  Gewohnheiten,  Launen  und  Wünlche  finden 
hier  ihren  Ausdruck,  ebenlb  wie  das  allgemeine  Gebrauchsideal,  wie  die  allgemeine 
technifche  Höhe  feiner  Zeit. 

Nun  giebt  es  aber  Einflüffe,  die  fich,  fei  es  aus  religiöfen,  fei  es  aus 
gefellfchaftlichen  oder  politifchen  Beweggründen  innerhalb  begrenzter  Landgebiete 
und  in  gewiffen  zeitlichen  Abfchnitten  auf  das  Seelenleben  der  Geüuntheit  oder 
wenigftens  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Bevölkerung  erftrecken,  —  herrfchende 
kleale.  Auch  diefe  haben  als  ein  grundliegender  Zug  in  dem  Gefühlsinhalte  ihrer 
Träger,  gleich  anderen  befonderen  Zügen,  die  jeden  Einzelnen  von  dem  Anderen 
unterfcheiden,  bedingte  Linien  und  Lichtanordnungen,  also  eine  bedingte  Auf- 
taffung  zur  Folge.  Da  aber  diefe  Ideen  oder  Ideale  allgemeine  find  und  mit  grofser 
Intenfität  in  der  gleichen  Richtung  wirken,  lo  werden  auch  die  Folgeerfcheinungen, 
lo  weit  fie  in  der  Auffaffung  der  Natur  oder  in  der  von  jener  geleiteten  Behand- 
lung des  häuslichen   Gerätes  zum  Ausdrucke  kommen,    fich   innerhalb  der  zeit- 
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liehen  bczicliuni;s\vcisc  örtlichen  (irenze  in  einer  jenen  Idealen  entlprechcncleii  gc- 
meinfamcn  lormen-  und  barbenlprachc  treffen.  Diele  wieder  wird  fich  von  dem 
(^larakter  lolcher  ]:r/eui;niffe  mehr  oder  weniger  fcharf  iinterfcheidcn,  die  unter 
dem   Gellchtswinkel  anderer  ideale,  anderer  führender  Gedanken  entffanden. 

Die  (lelamtheit  nun  jener  Linien  und  l-ormengebilde  Ibwie  der  l'arhen- 
verbinduiigen,  welche  das  Ilerrlchen  einer  Iblchen  Ideengruppe  als  den  kiinllleri- 
Ichen  Ausdruck  ihres  Ideals,  gleichviel  ob  in  der  freien  oder  in  der  angewandten 
Kunll,   nach   lieh  zieht,  wird  der  Stil  jener  Epoche  genannt. 

\}^u  lintwickelungsgang  diefer  Stile  der  Deutlchen  im  Laufe  diefcs  Jahr- 
hunderts zu  Ichildern  und  ihn  in  leinem  befonderen  L^inBuffe  auf  den  Ausbau 
des  deutlchen  Zimmers  zu  betrachten,  ill  die  Aufgabe  diefer  Schrift,  die  lieh 
jedoch  nicht  dahin  belcheiden  mag,  zu  lagen:  bis  hierher  herrichte  diefer  Stil,  — 
und  hier  wurden  die  Formen  härter,  es  trat  ein  neuer  Stil  in  feine  Wirkung,  fon- 
dern lieh  das  Ziel  letzt,  aus  dem  treibenden  Geifte  der  Zeit  heraus  die  Stilformen 
des  deutlchen  Zimmers  als  logifche  BedingnilTe  zu  leiten.  Sie  loll  zeigen,  warum 
der  häusliche  Schmuck  bei  unferen  X'oreltern  innerhalb  dieles  Jahrhunderts  gerade 
diele  Wege  ging  und  foU  damit  nicht  nur  den  Blick  in  das  Haus,  fondern  auch 
zugleich  den  Blick  in  das  geiftige  Leben  luiferer  X'oreltern  erlchhelsen. 
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Suchen  wir  die  fJnie  der  l:nt\vickeliing  klarzulegen,  die  der  Stil  in  Deutlch- 
land  ini  Laufe  des  neun;^ehnten  Jahrhundertes  genommen  und  die  mit  ihm  natür- 
lich auch  das  deuilche  Zimmer  fchritt,  ib  ericheint  es  nötig,  dafs  wir  uns  erft 
klar  werden  über  jene  Hrbfchat't ,  die  der  Deutl'che  mit  aus  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  und  aus  Zeiten,  die  noch  weiter  zurückliegen,  in  das  neue  Säkulum 
herühernahm.  Denn  eine  organil'che  Entwickelung  wird  fich  klar  nur  zeigen 
laflen,  wenn  man  den  Dingen  bis  nach  ihrer  Wurzel  folgt,  und  hier  ruhen  tief 
in  der  Gefchichte  des  liebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundertes  die  Bedingungen, 
die  jenen  Deutlchen   Ichufen,  diin  das  neunzehnte  Jahrhundert  übernahm. 

Und  da  linden  wir,  dals  das,  was  der  Deutl'che  vom  Ende  des  Jahrhundertes 
der  Aufklärung  fein  l^igen  nennt,  dafs  das,  was  fein  gedankliches  und  künlUeri- 
sches  Geiftesleben  beherrfcht,  nicht  ein  nationales,  auslchlieislich  deutlches  Ideal 
iü,  wie  ein  folches  fchon  früher,  —  etwa  zur  Zeit  der  Karolinger,  oder  in  der 
erllen  Hälfte  des  fechzehnten  Jahrhunderts,  —  geherrfcht  hatte,  fondern  dafs 
er,  ein  Dichter,  Denker  und  Träumer,  in  der  X'erallgemeincrung  feiner  menlchcn- 
rechtlichen  und  menfchheitsbeglückenden  Ideen  den  Gedanken  an  lein  ange- 
ftammtes    Deutfchtum    zum    heften   Teile   verloren    hat.      Das    achtzehnte  Jahr- 
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hundert  hatte  den  Deutlchen  unter  abfolutiüilcher  Herrlchaft  erzogen.  Eine  wohl 
funktionierende,  pflichteifrige  und  starre  Beanitenregierung  Hefs  den  Bürger  felbft 
in  die  inneren  Verwahungsangelegenheiten  ebenfo  wie  in  die  äulseren  VerhiUt- 
niffe  in  keiner  Weife  eingreifen.  Was  gefchehen  foUte,  aus  dem  Gefichtspunkte 
kleinhchfl:  denkender  Fürifen  gelchehen  konnte,  das  geichah  von  oben  herab, 
ein  felblhhätiges  Eingreifen,  eine  geiifige  Mitarbeit  des  Bürgers  wurde  diefem  in 
keiner  Weife  ermöghcht.  Der  Bürger  hatte  fich  um  nichts  7ai  kümmern,  und 
für  das,  was  wir  heute  unfere  poUtifche  Stimme  nennen,  gab  es  keinen  ent- 
fprechenden  Wert,  So  verlor  er  das  InterelTe  an  der  Staatsmafchine,  deren  Gang 
er  doch  in  keiner  Weife  beeinilufsen  konnte;  lein  Sinn  für  eine  nationale  Ge- 
meinfamkeit  ftumpfte  lieh  ab  und  für  den  Mangel  an  1-reiheit,  den  er  alfo  im 
öffentlichen  Leben  innerhalb  des  Staates  empfand,  fuchte  er  lieh  ichadlos  zu 
halten,  indem  er  iich  eine  geiftige  Freiheit  fchuf,  die  den  ganzen  Erdkreis  um- 
fpannen  follte.  Im  Staate  war  er  nichts,  —  dadurch  verlor  er  das  Gefühl  einer 
ftaatlichen  Zulammengehörigkeit,  eines  nationalen  Bandes.  So  zog  er  lieh  zurück 
in  das  eigene  Wefen,  in  die  Tiefe  feines  Ich. 

In  des  Herzens  heilig  ftille  Räume 
Mul'st  du  fliehen  aus  des  Lebens  Drang! 
Freiheit  ift  nur  in  dem  Reich  der  Träume, 
Und  das  Schöne  bUiht  nur  im  Gelang. 

Die  Verie  Schiller's  geben  dieler  Stimmung  Ausdruck.  Der  Deutlche  begann 
lieh  aufs  neue  als  Individuum  zu  tühlen,  und  die  Kultur  der  Perlönlichkeit  Iprofste 
wieder  aus  dem  Samen  des  Humanismus.  Er  lühlte  lieh  als  das  felblfändige, 
auf  fich  lelbfl  geftellte  Ich,  —  und,  da  ihm  für  einen  Zulammenlchluls  der  zahl- 
reichen Einzelperlönlichkeiten  die  Ifaatliche,  nationale  Grenze  nicht  galt,  fo  ging 
lein  Zulammenlchluls  weiter  und  umgrifl'  die  ganze  ungeteilte  Menge  der  menlch- 
lichen  Bürger,  die  Allgemeinheit.  Es  kam  die  Zeit  der  allgemeinen  »Vorurteils- 
lofigkeit-,   der  Toleranz. 

So  Ichuf  iich  der  Deutlche  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hundertes  eine  Welt  von  Freiheit  in  den  kleinlichen  Feifein  feines  Staates,  fo 
wurde  der  politilche  Partikulariit  zum  geilfigen   Kosmopoliten. 

Mit  gleicher  Freude  kam  er  dem  Witze  und  der  Kunft  des  Franzolen 
entgegen,  wie  er  den  Gedanken  des  Engländers  durchprüfte  und  fich  aufs  neue 
in  den  Geift  der  griechifchen  Denker  und  der  römifchen  Dichter  verfenkte.     Und 
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was  er  (o  in  ficli  aufnahm,  das  vergciftigte  fich  und  prägte  fich  um  zu  neuen 
Werten  in  der  Tiefe  feines  Empfindens  und  wuchs  als  neuer  höherer  Gedanke 
wieder  auf.  Dais  er  bei  allem  leinem  Weltbürgertume  im  Grunde  feiner  Seele 
dennoch  Deutfcher  blieb,  zeigt  ichliefslich  der  Erfolg  diefer  regen,  allfeitigen  Be- 
fruchtung, —  jene  herrliche  Periode  deutfchen  Geifteslebens,  in  welcher  fich  alle 
Kraft  des  Deutfchen  auf  dichterifchem  und  philofophifchem  Gebiete  zu  wunder- 
barer Fülle  entfaltete:   das  klaffifche  Zeitalter  der  deutfchen  Litteratur. 


u,    j]  Sopha  und  Stuhl  im  Stile  Lüuis  X\'I,  aus  Ucni   Haule  der  Madame  d'Yvon  in  Paris. 


Es  ergiebt  fich  von  felbst,  dafs  eine  folche  kosmopolitifche  Weltanlchauung, 
die  in  neidloser  Weife  mit  ofl'enen  Armen  das  Schöne  und  Geiftvolle  autnimmt, 
wo  immer  fie  es  findet  und  woher  auch  immer  es  komme,  dafs  eine  lolche 
>  freihändlerifche  Weltanfchauung  eine  eminente  Gefahr  für  den  nationalen  Aus- 
druck jener  Bethatigungen  bedeutet,  die  eine  belfere  Vertretung  aufserhalb  des 
eigenen  Landes  finden.  In  diefer  Lage  aber  befand  fich  während  des  achtzehnten 
Jahrhundertes  mit  in  allererften  Linie  die  deutlche  bildende  Kunfi,  die  noch 
ichmerzlich  unter  den  Nach  wehen  des  dreilsigjährigen  Krieges  litt  und  die  nun, 
angezogen  von  den  Werken  eben  jenes  gallifchen  Nachbarn ,  der  ihr  furchtbare 
Wunden  geichlagen,  zu  deffen  Nachbeter  und  Sklaven  wurde.  Frankreich  hatte 
damals   eine   grofse   künfilerifche  \'ergangenheit   hinter    fich   und    lebte    in    einer 
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noch  i;lanzciulciiclK'incni.len  (jc- 
i;cii\vart.  L'iul  wie  der  Hof  des 
Sonneiiktniigs  in  X'erlailles  vor- 
bildlich i^eworden  war  für  die 
hundert  l^leinen  Rcllexhöfchen 
aut  pohlilch  deutfchcni  Gebiete, 
lo  wie  der  fpielerifche  Witx  des 
geillreichen  Herrn  \\)llaire  lelhll 
den  grolsen  Könii;  l'riedrich  der- 
art in  feinen  Bannkreis  zog,  dafs 
der  Philoloph  von  Rheinsberu 
und  Sansfouci  fo  oft  mehr  als 
Franzofe denn  als Deuticherdenkt 
und  fühlt  --,  fo  auch  warf  die 
graziöfe,  fiMelerilche  K'unli  wie 
fie  in  Trankreich  in  der  zweiten 
Hallte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dertes  noch  blühte  und  Ichon  \er^ 
welkte,  ihre  Reflexe  nach  Deutfch- 
land  herüber.  Der  Deutfche  jener 
Tage  fiihlte  die  Uebermacht  des 
Franzolen  aut  künll;leri1cheni  Ge- 
biete und  fo  nahm  er  ihn,  kos- 
mopolitifch  bis  zur  Selbftauf- 
opferung,  in  fein  Heim,  pllegte 
ihn  und  zogihngrofs.  So  kommt 
es,  dals  die  deutfche  Kunft  und 
mit  ihr  das  deutlche  Zimmer  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhundertes  fo  fehr  nach  Frank- 
reich hinüberfchielen,  nach  dem 
Staate,  delTen  überlegeneTechnik 
der  Darllellung  es  nicht  nur  in 
der  freien,  londern  auch  in  der  an- 
gewandten Kunll  acceptiert  und 

HIRTH,  D.  ZI.M.MEK.  II. 


4]   St.induhr  im  S;;'.c  I  _.  :■  XVI,  c.i.   1775. 
Im  Befitz  der  Holkunfthandlung  A.  S.  Drey  in  München. 
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zum  Vorbilde  ftempclt.  —  Diele  Lage  änderte  Heb  nacb  einem  kräftigeren  Hervor- 
treten der  EinflülTe,  welcbe  in  Deutfcbknd  mit  dem  Auftreten  A.  F.  Oeser's, 
Jobann  Joacbim  Winckebnann's,  Rapbael  Mengs'  und  der  anderen  Apolk'l  des 
reinen  Griecbentumcs,  fowie  mit  den  Ausgrabungen  in  Herculanum  und  Pompeji 

und  der  Auffindung  der  Ruinen  von 
Paeüum  beb  geltend  macbten,  nur  in 
fo  weit,  als  nun  docb  eine  im  belon- 
deren  aus  dem  deutlcben  Geiftesleben 
erflandene  Ricbtung  zu  Worte  kam. 
Aucb  fie  ift  allein  verftändbcb  als  eine 
brucbt,  die  auf  dem  l^oden  des  Kos- 
mopolitismus wucbs  und  des  Pbantabe- 
lebens  in  einer  Utopie  von  allgemeinem 
Menfcbbeitsglücke.  Hier  war  die  reine, 
bocb  über  jeder  lu'denlaif  Icbwebendc 
Form,  als  ein  Abbild  jener  rein  geizi- 
gen Welt  des  Deutfcben,  die  keinerlei 
irdilcbe  Ik'ziebungen  beicbwerte,  in  ei- 
nem Stile  von  kaltem  lebensfremdem 
Griecbentume  zum  Ausdrucke  gebracbt, 
der  uns  Frdeniobnen  beute  lo  unend- 
licb  gelcbraubt  und  fremd  erlcbeint, 
und  der  wobl  aucb  nur  in  diefer  ganz 
icbart  umfcbriebenen  Periode  zu  ibnen 
Iprecben  konnte,  da  die  Deutfcben  in 
jenem  Traume  reiner  Menfcbbcbkcit 
beb  wiegten. 

Aucb  in  der  angewandten  Kunll 
bat  dieie  Ricbtung  einen  reinen  Aus- 
druck gefunden,  wenn  auch  nicbt 
gerade  in  reicbem  Malse.  Denn  in  den  Zeiten  vor  und  nacb  der  franzöfifchcn 
Revolution  in  denen  man  unter  klaflifcbem  Stile  die  griecbilcben  und  die  römi- 
Icben  Formen  gleicbmälsig  umgrifl",  ergab  lieb  gewöbnlicb  eine  Vermengung  der 
beiden. 

Aber  die  kosmopolitilcben   Gleicbbeitsidecn  des  dritten   Standes,    die   beb 


5j   Lcui.liti.r  im  Stili.  Louis  \\  I, 
entworfen  \on  J.  Fortv.     (Um   1780. 


6]  Giovanni  Battista  Piranesi:  Entwurf  zu  einer  Wanddecoration.     Rom  1769. 
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hier  auf  deutlchcm  Boden  als  jener  fegensvolle  geiflit^e  Uni- 
fchwung  auslebten,  der  getragen  von  den  grölsten  Geillern  un- 
feres  Stammes  eine  eminente  Kräftigung  des  deutlclien  geilligen 
Lebens  bedeutet,  ja  der  geradezu  als  lumdament  alles  künltigen 
nationalen  Deutfchtums  zu  bezeichnen  \i\,  zeitigte  in  l'rankreich 
ganz  andere  Früchte. 

Dort   hatten   lieh    die    Gegenfätze    zwifchen    dem    Bürger- 
tume  einerieits  und  den    bis  dahin    herrichenden    höflichen    und 


i<HKII  W  f  W  liTWip 


7]  Entwurf  zu  einem  SelTel  im  Stile  Louis  XVI ,  von  J.  Ch.  Delafolle 
(ca.  1775). 


8J  Zimmerdecoration  im  Stile  I 


religiöfen  Kreilen  andererfeits  in  viel  kritilcherer  Weile  zugei'pitzt,  lo  dais  Ichlieis- 
lich  nur  eine  Kataftrophe  —  die  Revolution  —  diele  in  der  Weltgelchichte 
wohl  einzig  daftehende  Spannung  zu  löfen  vermochte. 

Die   höfifchen  Kreife  Frankreichs  waren    in    der   zweiten  Hälfte   des  acht- 
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er  mit  der  Jahreszalü  lySo  vcrlehciun  Zti^lmung  \on  Marcclul.     Inniificn  uia  üoü^., 
(Aus:  Guchard,  Dcffins  de  dicoration  pp.,  PariS;  1881.) 


drei  Par/Lii. 


zehnten  Jahrhundertcs  dem  Volke  völlit;  fremd  i^^eworden  und  mit  ihnen  hatte 
ikh  die  Kunft  dem  \'olke  entfremdet,  denn  diefe  war  zur  Luxus-  und  Ilöfekunll 
gesunken,  die  ihre  Kraft  und  Phantafie  nur  in  den  Dienft  höfifeher  Sondcrintcr- 
cfTen   Hellte.     Reichtum   und  Adel  hatten  die  Kunll  gekauft,    fic   hatten   fie   mit 


M 


DAS  ERBE  DES  XVIII.  JAHRHUNDERTS 


lieh  in  ihre  Salons  gezogen  und  in  ihre  verfchnittencn  Gärten,  zu  ihren  FeÜen 
und  Jagden  und  hatten  ihr  in  einem  von  Genufs  zu  Genuls  jagenden  Raufche, 
der  das  wachiende  Grollen  im  \'olke,  das  wie  das  Nahen  einer  Sturmflut  fchwoll, 
ühertäuben  lollte,  Wahrheit   und  Ernll;  genommen.     Und    i'o  wie   das  Höfelebcn 

iener  Tage   felbft   lieh   immer   mehr   ab- 

wandte  von  der  Natürlichkeit  und  Wahr- 
heit,  um  fich  Ichliefslich,  angeekelt  von 

der    eigenen    hohlen    Nüchternheit    und 

müde   des  Prunkes,    in    der  Pole   arkadi- 

fcher  Schäfereien    und   idyllilcher  Scenen 

eine   neue    auf  Unnatürlichkeit    fufsende 

Natürlichkeit  zu  fchaften,  ging  die  Kunrt 

des  ancien  regime  die  gleichen  W^ege. 


9]  W.iiidftück  mit  antikilierender  Dekoration,  entworfen  von  Giov.inni  Battifta  Pirancli.     Rom   1769. 

So  wie  ein  einftmals  herrliches  Regentenhaus,  das  machtvoll  über  weite 
Länder  gebot  und  eine  neue  Blüte,  neuen  Glanz  in  seinem  Reiche  fchuf,  im 
Laute  der  Generationen  ablinken  kann  in  leiner  Kraft,  Ibwie  die  einllmals  gigantifche 
Macht  dann  völlig  niederbrechen  kann  in  ihrem  letzten  entnervten  und  entarteten 
Spröfsling,   fo  war  es  mit  der  Stilftmilie   gefchehen,    deren  Stammbaum    in   der 
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lOJ  Entwurf  zu  einer  KaminJecoraiion  von  Gio,,,nni  B.i:;ill.i  l'ii.ir.eu.     K..111    .,\-i. 


RcnailTancc  der  Italiener  wurzelte.  Herrlich,  krattv(ill,  wie  für  ein  Jalirtau.scnd 
gcfchaifen,  hatte  die  Renaiflance  begonnen  und  eine  (iröl.se  der  AuttalTung,  ein 
Mals  des  Könnens  ins  Leben  «gerufen,  wie  wir  es  leithcr  nicht  wieder  vereint 
gefunden.  Ihr  folgte  das  Barock  in  der  Ilcrrfchaft,  und  fchon  diefes  hielt  die 
ftrenge  künlllerifche  Selbftzucht  nicht  mehr,  mit  der  die  RenailVance  lieh  ge- 
meiftert.  Dann  kam  das  Rococo,  ein  gar  verwöhntes,  kapriziöfes  Kind  galanter 
Zeiten,  das  nichts  von  Zwang  mehr  willen  wollte,  das  tändelnd  mit  dvn  1-ormen 
fpielte,  die  feine  Ahnen   einll  beherrlcht. 

\\'ahrend    lum    einerfeits    eine    lolchc    Zcrletzung    der    höflichen    Kunll    in 
einem    parallelen    \erlauf   mit    der  Zerl'etzung   des    höflichen   Regimes    vor    lieh 


i6 
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(^ing,  kam  andcrerfcits,  herausdrängend  aus  dem  Leben  des  dritten  Standes  und 
als  ein  Ausdruck  von  delTen  Idealen,  die  Ikli  im  Gegenlatze  hierzu  als  eine  Sehn- 
fucht  nach  Ruhe,  nach  bürgerlichen  Tugenden,  männlicher  Gröfse  und  ftrenger 
fittlicher  Zucht  herausgebildet  hatten,  eine  neue  Formenfprache  machtvoll  zur 
Geltung.     Wie   beinahe   ftets,   wenn    in   dem   geiftigcn   Leben    eines  \'olkes   fich 


1 1]  Entwurf  zu  einem  Sekretär  im  Louis  XVI-Stil,  von  La  Londe. 


neue  Werte  nach  oben  ringen,  die  rein  geiftigen  Aeufserungcn,  die  Werke  der 
Dichter  und  Denker  es  find,  welche  die  bisher  erft  verlchwiegen  in  der  Seele  des 
Einzelnen  ruhenden  Gedanken  verkünden  und  damit  zu  einer  Stimme  vereinen,  (o 
war  CS  auch  hier  die  Litteratur,  in  der  es  fich  zuerft  zeigte,  dafs  der  neue  Stand 
mündig  wurde  und  feine  Rechte  und  Aniprüche  nun  vertreten  wollte.  Hier  finden 
fich  die  erften  Dokumente  einer  Auflehnung  der  neuen  Zeit  gegen  die  Herrfchaft 
einer  Kunft,  welche  fie  als  entartet  und  entfittlicht  empfand.  Sa'nü-Picrrc,  der 
empfindlame  Dichter  von   »Paul  et  Virginie-,  Jean  Jacques  Roiissatu,  der  Verkünder 


i:    WandJekoration  im  Stile  Louis  XVI,  aus  dem  Haute  der  Madame  d-Yvon  in  Paris. 

IIIKTH,  D.  ^IMMKK.  II. 
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i;]  Bronzenes    Tintenf.il's  in  Urnenforni 

auf  einem  Marniorfücl;el.    Stil  Louis  XVI. 

Hohe   12  cm. 


der  Rückkehr  zum  reinen  Naturzuftande,  Bcaii- 
lUitrchtüi,  der  Verfafi'er  von  »Figaros  Hochzeit«, 
und  DiiliTol,  der  Apoilel  der  Lehre,  dafs  man  die 
Antike  iUidieren  müHe,  um  die  Natur  lehen  zu 
lernen,  lind  lolche  Vorkiufer  des  neuen  Stiles,  die 
alle  denfelbcn  Proteil;  predigen,  wenn  auch  in 
ganz  verfchiedener  Ausdrucksweife.  Mit  direkter 
Bezugnahme  auf  die  VerhältnifTe  in  der  darftel- 
lenden  Kunft  war  es  namentlich  Diderot,  der  ilch 
in  leinen  »Salons«  mit  Icharfer  Klage  gegen  den 
zerfetzenden  Einflufs  des  Luxus  auf  die  Kunft, 
gegen  die  (Innlolen,  modilch  verzerrten  Allegorien 
in  derlelben  wendete.  So  bricht  er  gelegentlich 
einer  Belprechung  des  damals  hochgelchätzten 
Boucher  in  die  Worte  aus:  »Der  Verfall  des 
Gefchmackes,      der 


l-'arbentechnik  und  der  Kompolition,  der  Charaktere, 
des  Ausdruckes  und  der  Zeichnung  ift  Hand  in  ILmd 
mit  der  allgemeinen  Sittenkorruption  gegangen.  Die 
Grazie  diefer  Maler  ift  wie  von  Balleteufen  erborgt, 
und  wo  fie  nackte  Körper  bringen,  fmd  diefe  wie 
geschminkte  Puppen,  mit  Mitter  behängt  und  mit 
Schönheitspl^äfterchen   beklebt.  < 

In  der  Malerei  wird  diefe  Richtung  durch 
J.  B.  S.  Chardin,  durch  Jean  Baptifte  Grenze,  den 
Meifter  einer  biirgerlich  keufchen  Kunft,  aus  der  die 
Sehniucht  nach  Reinheit  in  ihren  flehendften  Tönen 
Ipricht,  und  etwa  durch  den  genialen  und  herben 
Spanier  Goya  in  hervorragender  Weile  vertreten  und 
auch  in  dem  Kunftgcwerbe  kommt  der  Zug  nach 
glatten  Linien,  nach  fchlichter  Natürlichkeit  der  For- 
men  Ichon  zur  Geltung. 

Aber  der  Grad  der  gefellfchaftlichen  Gegen- 
fiitze  verfchärfte  fich  unaufhaltfam  weiter  und  dem 
dritten  Stande,  in  welchem  das  Streben   nach  einer 


14]  Leuchter  von  getriebenem  Silber, 

im  Stile  Louis  XVI. 

Augsburger  Arbeit.     20  cm  hoch. 


IS]    Sekretär  in  reichgeschnitztem  Rosenholz  mit  ei.igclegten  zilelicrtcn  Metallornamenten. 
Franzölische  Arbeit  im  Geschmacke  des  Louis  XVI. 
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i6]  Entwurf  zu  einem  Stuhle  von  Giuseppe  Soli  (1745  — 1822),  im  Directoire-Gel'chmack. 


freien,  repuhlikanilchen  StaatsverfaiTung  und  nach  einer  auf  dem  Grunde  der  Gleich- 
berechtigung erblühenden  Bürgertugend  immer  ftärkcr  zum  Ausdrucke  kam,  wurde 
jenes  Volk  des  klalliichen  Altertums  zum  littlichen  \'orbi!de,  bei  welchem  diele 
einst  zu  fo  hoher  Ausbildung  gelangte,  —  die  Römer.  Schon  früher  hatte  der 
Einfluls  der  Schriften  Winckelmann's,  vor  Allem  feiner  Gedanken  über  die  Nach- 
ahmung der  griechifchen  Werkes  der  kunrtkritiichen  und  künfllerifchen  Arbeiten 
Raphael  Mengs',  Hamilton's,  Quatremere  de  Quincy's,  Piranefi's  und  Anderer  die 
Aufmerkfamkeit  auch  der  küniflerifch  thätigen  Kreife  auf  das  Neue  nach  der  For- 
menfprache  der  Antike  zurückgewendet.     Diefer  Richtung  wurde  nun  durch  den 
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17]  Entwurf  zu  einem  Stuhle  von  Giul'eppe  Soli  (1745  — 1822),  im  Directoire-Geschniack. 


Unilland,  dals  nicht  mehr  nur  das  Intercflc  Einzehier,  nein,  die  Sehnlucht  eines 
ganzen  Volkes  nach  der  Hohe  jener  \'ergangenheit  zurückbhckte,  ein  mächtiger 
Zufluls  getchalTen.  Mft  viel  Wollen  und  unzureichender  Kraft  hatte  Ichon  Grat 
Jean  Maria  von  \'ien  —  ein  Mann,  der  viel  Gemeinlames  in  leiner  Künlllernatur 
aufweill  mit  unlerem  Raphael  Mengs  —  den  W^luch  einer  künlllerilchen  \'er- 
wcrtung  diefes  neuen  Ideals  gemacht,  ohne  jedoch  die  Aulgabe  lolen  zu  können, 
die  er  lieh  geftellt.  Um  Ib  grolser  waren  dagegen  die  Erfolge,  die  fich  aut  diciem 
Felde  ein  Schüler  Vien's  errang,  an  deflen  Namen  lieh  dann  auch  der  Werdegang 
der  folgenden  Bewegung  in  Frankreich  knüpft  —  Jiicqitcs  Louis  David  (174S/1825). 
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Ausgehend  von  der  überkommenen  Kunft  des  ancicn  regime  hatte  der 
junge  David  einft  die  Salons  der  Tänzerin  Guimard  gelchmückt  mit  leichtem, 
fpieleriichem  Getändel,  wie  Ibkhes  vor  ihm  Fragonard's  Pinlcl  hier  ichon  ge- 
fchaffen.  Dann  war  er  mit  Vien  nach  Italien  gegangen,  wo  lieh  ihm  im  An- 
blicke und  im  emfigen  Studium  der  Antiken  der  Weg  erlchlofs,  den  feine  Kunft 
von  da  ab  wandeln  follte;  ein  Weg,  den  er  mit  berechnendem  Verftande,  ziel- 
bewufst  und  lieber  verfolgte,  durch  feine  Werke  machtvoll  zu  dem  Volke  redend, 
was  Mirabeau  in  zündender  Rede  verkündete.  Und  aus  dicier  Erkenntnis  Ichuf 
er  für  den  Salon  von  1785  fein  erftes  grofses  W\^rk,  das  ihn  mit  einem  Schlage 
nicht  nur  an  die  Spitze  der  revolutionären  Bewegung  in  der  Kunft,  londern  auch 
an  eine  führende  Stellung  derfelben  im  politifchen  Leben  letzte,  leine  Horatier«. 
In  diefem  Werke  kommt  eben  jenes  cnergifche,  in  der  grofsen  theatralifchen  Be- 
wegung liegende  Pathos,  jenes  gallifche  Römertum  der  Parifer  von  1789,  das 
damals  Ichon  jedermanns  Empfinden  war,  in  Anordnung  und  Linie  zum  Aus- 
druck. Der  Vater,  der  feinen  Söhnen  die  Schwerter  hinreicht  zur  entlcheidenden 
That,  wurde  in  jenen  Tagen  höchfter  Spannung  zum  Symbole  und  die  Männer- 
geftalten,  die  nach  den  Schwertern  greifen,  wurden  in  jener  Zeit,  da  die  Kunft 
fonft  nur  Schäfer  und  Kavaliere  gefchaff"en,  zu  einem  kleale  männlicher  Kraft. 

Wenn  wir  für  diefes  Werk  in  feiner  kanonifchen  AuffalTung  der  Geftalten 
und  in  feiner  kahlen  Nüchternheit  der  Darfteilung  heute  nicht  mehr  als  eine 
ruhige  Würdigung  übrig  haben,  und  anderleits  bedenken,  welche  Stürme  von 
Beitall  dasfelbe  zur  Zeit  feiner  Entftehung  enttelfelte,  welch  triumphierender  Jubel 
dasfelbe  damals  umraufchte,  fo  wird  uns  daraus  die  Stärke  des  Widerhalles  er- 
kenntlich, den  dasfelbe  in  dem  von  gleichem  Geifte  übervollen  Herzen  der  Menge 
finden  mulste.  Wie  programmälsig  übrigens  David's  Thätigkeit  in  dieler  Hinficht 
war,  bezeugt  unter  Anderem  eine  leiner  Ipäteren  Reden,  von  der  hier  einige  Sätze 
folgen  mögen:  »Schon  viel  zu  lange,  —  heilst  es  dort,  —  haben  die  Tyrannen, 
denen  die  Tugend  logar  im  Bilde  Furcht  bereitet,  die  Gedanken  geknechtet  und 
beigetragen  zur  lintartung  der  Sitten.  Die  Kunft  war  nur  mehr  da,  um  den 
Dünkel  und  die  Launen  einiger  Sybariten  zu  befriedigen,  welche  tief  in  goldenem 
Reichtume  safsen,  und  delpotifche  Gefetze  zwangen  das  Genie  in  den  engen  Kreis 
ihrer  eigenen   Gedanken   und  belegten  Jeden   mit  Acht,   der  die  reinen  Gedanken 

der  Moral  und  der  Philolophie  verkünden  wollte. Nicht  dadurch  allein, 

dafs  fie  das  Auge  erfreuen,  erfüllen  die  Kunftwerke  ihren  hohen  Zweck,  ihr 
Hauptwert  liegt  darin,   dafs  hc  das  Herz  ergreifen,  dafs  fie  es  vermögen,  auf  den 


-^■^ 


Englitche  Mahagoni-Möbel  der  zweiten  Hälfte  des   i8.  J.iliriiunderts.     Aus   iKunll  und  Ku-ifthandwcrk«,  Wien. 


i8]  Tifchgefellichaft  in  einem  Salon  des  Louis  XVl-Stiies. 
Kupferfticli  vom  Jalire   1781,  von  J.  M.  Morcau  le  Jeune. 
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Geift  einen  tiefen,  wahrhaftigen  Eindruck  zu  machen.  Nur  dann  werden  die 
Beifpiele  von  Heldentum  und  hürgerhcher  Tugend,  die  fie  dem  \^olke  über- 
mittehi,  auch  das  innerfte  Gefühl  des  \'olkes  mit  Macht  durchdringen  und  in 
ihm  das  leidenfchaftliche  Streben  nach  gleichem  Ruhme,  und  die  Kraft  zur  vollen 
Hingebung  für  das  Wohl  des  \'aterlandes  erwecken.« 


19]  Kommode  im  Dircctoire-Gcl'clinuick,  entworfen  von  Giufeppe  Soli  (1745  — 1822). 


Von  dieler  Zeit  ab  knüpft  lieh  an  die  grofse  künlflerilche  Thatigkeit  Davids, 
der  als  Revolutionsmaler  des  Konventes  und  des  Terreur,  Ipater  als  Hofmaler 
Napoleon  Bonaparte's  und  endlich  als  abgeklärter  Hof-  und  Krönungsmaler  der 
Rellauration  immer  führend  war  unter  den  Künftlern  l'rankreichs,  jener  Sieges- 
lauf des  Clafficismus  in  Frankreich,  der  unauthaltfam  über  die  Refte  der  Kultur  und 
Kunft  des  ancicn  regime  hinwegfchritt.  So  kommt  es,  dafs  mit  dem  14.  Juli  1789 
und  dem  Sturme  aut  die  Baftille  der  Einßuls  der  höflichen  Kunll:  verweht  ift 
und  zerlplittert,  wie  eben  leichte  Spreu  verweht  im  Sturme,  um  abgelöfl  zu  werden 
durch  eine  neue,  fiegende  Kultur,  die  rückgreifend  auf  eine  ernfte  und  teils 
grolse  Kunif  eine  neue  Grundlage  für  ihre  Werte  fchuf 
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II. Ute  lieh  die  t^Miizc  rcNolutidnarc  Bewegung  als  der  AulHaiui,  der  Proleft 
eines  aiil  dem  Boden  menfchenrechtlicher  Natürlichkeil  rursenden  Prinzipes  gegen 
die  zur  Entartung  gewucherten  Formen  einer  StaatsverfiiiTung  gegeben,  und  hatte 
dieles  l'rinzi[i  leinen  .Sieg  als  den  -Sieg  bürgerHcher  Männertugend  über  Tyrannen- 
maeln  verkündet,  —  (o  wird  der  objek- 
tive Beobachter  hiergegen  zu  bemerken 
haben  ,  dals  hier  von  menfchenrecht- 
licher Natürlichkeit  und  von  bürger- 
licher Tugend  nur  unter  Vorausletzung 
einiger  (Iharaktereigentümlichkeiten  des 
Franzofen  jener  Tage  geiprochcn  wer- 
den kann.  Hierdurch  gewinnen  die  Be- 
gritte  allerdings  welentlich  an  umtaflen- 
der  Weite.  Der  Franzofe  diefer  Zeit  war 
sehr  luggeftibel,  und  hatte  er  lieh  erll 
ein  wenig  in  Natürlichkeit  geübt,  dann 
war  er  lieber,  die  Natürlichkeit  Ichon 
los  zu  haben.  Ebenlo  ftand  es  mit  der 
römilchen  Bürger-Tugend,  bei  der  es  bei 
weitem  mehr  auf  das  KoiUim,  auf  die 
Getragenheit  der  Rede  und  auf  die  öftere 
Betonung  feiner  dargeftellten  (jcfühle, 
denn  auf  die  Tugend  felber  anzukom- 
men fchien.  Der  theatralifche  Zug  in 
jenen  Tagen  tritt  überhaupt  allenthalben 
rtark  hervor.  'Falma  wirkt  begeiflernd 
auf  der  Bühne,  die  Theater  find  beletzt 
bis  zum  letzten  Platze,  in  den  Zwifchen- 
akten  werden  die  Neuigkeiten  der  Stunde 
dem  Publikum  von  der  Bühne  herunter 
verkündet  und  diefcs  lohnt  zum  Danke  jede  Stelle  des  Stückes,  in  der  lieh  eine 
Beziehung  zu  den  Ereigniffen  finden  läfst,  mit  endlofem  Beitall.  —  Als  Voltaire 
im  lahre  lyScS  im  Pantheon  beftattet  wurde,  erfchienen  die  Schaufpieler  der 
Pariser  Theater  in  altrömifcher  Tunika  und  Toga,  die  Künftler,  Schriftfteller  und 
auch   ein  'Fheil   des   übrigen  Gefolges  hielt  Palmzweige   und  antike  Embleme  in 
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20]  Standleuchter  im  Stile  Louis  XVI, 
nach  Jcan-Frnn?ois  Forty  (ca.  1780). 
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2i]  Porzellanl'ervice  im  Louis  XVIGel'chniack,  im  Natioiialniulcum  zu  Münclien. 
Nach  Pliotographie  von  C.  Teufel  in  München. 

Händen ;  es  war  bei  der  ganzen  Feier  das  römilche,  antike  Vorbild  angellrebt 
worden.  —  Solche  Beifpiele  von  dem  Vortreten  eines  nach  dem  alten  Rt)m 
Ichielenden  Theatergeiiles,  den  man  als  reines  Römertum  (ich  vorlpielte,  lieisen 
lieh  zahllose  bringen.  Auch  in  der  Staatspolitik,  in  den  Reden  der  National- 
verlammlungen,  im  Lehrweien,  im  Koftüme  und  in  den  täglichen  Umgangsformen 
trat  er  zu  Tage.  Er  war  es,  der  in  jenen  Tagen  die  neugeborenen  Kinder  auf 
antike  Namen  taufte,  er  war  es,  der  bei  zahlloien  pomphaften  Feften  und  feier- 
lichen Umzügen  nach  dem  \'orbilde  der  Panathenäen  halb  Paris  in  römifche 
Gewänder  fleckte,  der  die  Frauen  ni  la  gTecque><  trillerte,  das  Statuenkoftüm  der- 
felben  ins  Leben  rief  und  an  Stelle  des  Chrirtentums  den  Kultus  der  Göttin  der 
V ern u n It  verkü n  det e . 

Hält  man  alles  dieles  vor  Augen,  lo  wird  man  leicht  veranlafst  lein,  jener 
vielgenannten  Natürlichkeit  mit  ihrer  berechnenden  pathetifchen  Sprache  und  ihren 
ausgemelTenen  deklamatorifchen  Geften  ein  Pleudo  vorzuletzen,  gleichwie  man 
finden  wird,  dafs  fich  im  Zeitalter  der  erften  Republik  als  bürgerliche  Tugend 
geberdete  und  tax.irtc,  was  oft  vielleicht  nicht  weniger  entartet  war,  als  der  ge- 
rtürzte  Adel. 

Demgemäfs  findet  fich  auch  in  dem  Einpircstilc,  wenngleich  er  fich  in 
errter  Linie  als  eine  Reaction  gegen  das  Rococo  charakterifiert,  doch  auch  immer 
wieder  ein  Pathos  im  Vortrage,  wie  es  der  Ichlichten  Natürlichkeit  eben  nicht 
eigen   ilF 

Schon  im  Zeitalter  Ludwig  des  Sechzehnten,  als  alle  jene  Kräfte,  welche 
zur  verfliflungflürzenden  Gewalt  werden  wollten,  noch  erft  in  ihrer  Bildung  waren, 
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licfs  lieh  (.Icr  lünllufs  des  wer- 
denden antÜNen  Meals  aucli 
in  dem  Slile  lülilen.  Und 
es  ill  eine  lelllanie  Ironie,  dals 
der  Knnllllaat  jenes  K'cniigs, 
der  Ipäter  als  ein  Opfer  der 
entfelTelten  >>  Bürgertugend  =< 
das  Sehatlol  beÜeigen  nuiiste, 
es  war,  der  jenem  neuen  bür- 
gerlichen Ideale  in  der  deko- 
rativen Kunll  die  erde  künÜ- 
lerilche  Ausdruckstorni  ge- 
schaffen, —  wenngleich  eine 
lolche,  die  neben  der  Hlegance 
und  (jrazie  ihrer  Zeuger  auch 
deren  hötiiche  Schwächlich- 
keit nicht  verleugnen  konnte. 
Es  bildeten  ilch  hier,  er- 
wachfend  aus  den  rein  /opiigen 
(jebilden  des  Irühercn  Zeit- 
ablchnittes,  neue  eigenartige 
l'ornien  —  der  »Louis  A77- 
Stlh(  heraus,  darin  lieh  immer 
häufiger  fteifere  und  antike 
Linien  und  glatte  Flächen  mit 
dem  verbanden,  was  aus 
der  Formenfprache  und 
aus  der  Zierfreudigkeit  ^  - 
des  Rococo  fich  abgc-  '' 
leitet  hatte.  Die  gebro- 
chenen, auslchweifenden 

und  nur  lofe  gegliederten  Linien  des  Rococo,  der  ganze  willkürliche  und  un- 
fvmmetrifche  Charakter  dicfes  Stiles  wurde  nach  und  nach  zurückgedrängt  und 
durch  geradlinige,  gefchlolTene  Konftruktion  erfetzt.  An  diefe  fetzte  fich  dann  das 
neue  Ornament  im  Sinne  des  fchmückenden  Factors,  ohne  aber  wie  bisher  fich 


22]  Standuhr  im  Louis  XVIGescliiu.ick. 
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eine  Willkürherrfchaft  üher  die  Linie  der  konftruktiven  Form  anzumaiscn.  So 
ftreckten  fich  die  bisher  fchnörkeligen  und  rocailleufen  Beine  der  Kommoden  und 
Trumeaukaften  zu  geraden  und  gern  ein  wenig  hohen,  nach  unten  meifl  fpitz 
verlaufenden  Stelzen,  und  Sophas,  Fauteuils,  Tifche  und  was  lonll  von  Möbeln 
noch  Beine  hatte,  folgten  nach.  Das  Ornament  kam  in  einem  reichen  Schmucke 
an  Bronzeverzierungen  —  Kranzgewinde,  Bandfchleiten,  Guirlanden,  —  in  Elfen- 
bein und  Ebenholz-Intarficn  zum  Ausdrucke,  doch  hatte  auch  die  Behandlung 
dieicr  Motive  einen  Ürengeren,  ruhigeren,  oft  an  die  Zierkunil  des  griechifch- 
römiichen  Stiles  anklingenden  Charakter  angenommen.  Neben  ihr  verluchte  fich, 
in  Anlehnung  an  jene  Dekorationsweii'e,  welche  die  auf  die  Entdeckung  des  Jahres 
1748  folgenden  Ausgrabungen  in  Herculanum  und  Pompeji  erichlolTen  hatte, 
auch  gerne  eine  zierliche  und  feine,  wenn  auch  manchmal  ein  wenig  magere 
halbnaturaliil:iiche  Blumen-  und  Tierornamentik.  Das  Hochrelief,  das  man  in 
dem  vorhergegangenen  Zeitabfchnitte  fo  prunkvoll  zur  Schau  getragen,  verflacht 
immer  mehr,  der  hochplaftilche  ichwere  Schmuck,  der  trüber  den  Wänden  und 
der  Decke  angehaftet,  fiel,  und  an  feine  Stelle  traten  Gebilde  ähnlich  jenen,  wie 
wir  iie  als  Schmuck  der  Möbel  fich  entwickeln  fahen.  Auch  mit  Hinblick  auf 
das  Kolorit,  das  fich  in  hellen,  zarten  Farbentönen  hält  und  das  namentlich  im 
Blumenornamente  oft  von  hohem  Reize  ifl,  bedeutet  diefer  Stil  eine  fchöne 
Läuterung  gegenüber  den  oft  fchwer  und  fchwulflig  wirkenden  Farben  der  vor- 
hergegangenen Delcorationsmethode.  • —  Von  Künftlern,  welche  diefen  Stil  in  her- 
vorragender Weife  pflegten,  feien  hier  P.  Moreau  le  Jeune,  La  Londe,  Gravclot, 
DelafofTe,  Charles  Eifen,  Salembier,  Forty  und  Qiieverdo  genannt. 
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Später,  als  crft  die  junge  Generation  der  bürgerlichen  Künftler  der  Antike 
mit  ollcnen  Armen  entgegeneilte,  bei'eelt,  beraufcht  war  von  der  Ueberzeugung, 
aus  ihr  einen  Strom  von  neuer  Jugendkraft  in  die  Adern  der  für  lie  (o  alt  und 
gelchminkt  gewordenen  Kunll  zu  leiten,  trat  jenes  klalTifche  Ideal  freier,  energifcher 
auf  Nicht  mehr  ein  Anklingen  an  griechiich-römilche  Vorbilder,  wie  wir  es  im 
Stil  Louis  XM  beobachtet,  konnte  den  neuen  Klafliciil;en  genügen,  die  wohl 
am  liebllcn  röniilcher  gewefen  waren,  als  je  ein  Romer  der  Republik  es  war; 
lie  wollten  mehr  und  zogen  die  l'ormengebilde  jener  vorbildlich  gewordenen 
^\'elt  lelbll;  in  das  Alphabet  ihres  neuen  künftlerilchen  Ausdruckes,  und  erdrückten 
mit  deren  schwerem,  kantenstarrem  CJiarakter  die  zarte  Zierkunll,  die  mit  ihren 
entzückenden  Porzellanen,  Bronzen,  Schnitzereien  und  Marqueterien  lieh  mit  dem 
neuen  Bürgerideale  nicht  vereinigen  konnte.  So  ging  der  Weg  des  neuen  bürger- 
Hchen  Stiles  über  den  der  l^eriode  Louis  X\'L,  und  lo  wie  dieler  edle,  gute 
Konig  als  ein  Opfer  der  Sünden  feiner  X'äter  unter  dem  Sturme  der  neuen  Zeit 
liel,  fo  trat  diele  hier  auch  eine  edle  Kunürichtung  zu  Boden,  ohne  zu  unterIcheiden 
was  Schönes  in  ihr  ruhte  und  zum  Ausdrucke  kam,  in  einziger  Erinnerung  an 
die  verlotterte  Art  ihrer  \'orgängerinnen  und  in  einziger  Würdigung  ihrer  Ab- 
kuntt  von   höflicher  Stelle. 

Das  antike  \'orbild  aber  blieb  das  Ideal  auch  in  der  dekorativen  Kunll 
der  Revolutionäre,  es  behauptete  das  Feld  und  begann  nunmehr  feinerfeits  eine 
W'illkürherrfchaft  anzutreten,  indem  es  unter  feine  Linie  zwängte,  was  irgendwie 
erreichbar  und  klassisch  darzustellen  war.  Aber  wie  fremd  war  das,  was  man 
so  schuf,  der  edlen  Schönheit  griechischer  Kunst!  Wo  war  der  tiefe  Gefühls- 
inhalt geblieben,  der  jenen  Werken  reiner  Künlller  innewohnt.  Hier  war  nichts 
übrig,  als  die  äufsere  Form,  ein  kanonisches  Schema  der  antiken  Darllellung.s- 
weife.  Die  Zeit  war  zu  haflig  gewefen  in  ihrem  Laufe  nach  der  grofsen  KunlL 
zu  llürmifch  nach  vorwärts  drängend;  fo  kam  es,   dafs  lie  nur  die  Kleider  jener 


DER  EMPIRESTIL 


23]  Mahagoiii-Siuhl    mit    gepolftertcni  Sitz,    vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Vermutlich  englil'che  Arbeit.     Im  Bclitz  von  Georg  Hirtli  in  München. 


Kunft  in  Händen  hielt,  als  ile  glaubte  die  Kunft  nun  lelbll  zu  halten.  Die 
erfte  Entwickelungsphafe  des  Empireftiles,  die  Kunll  der  Revolutionszeit  lelbft, 
jene  Periode,  in  der  man  glaubte,  die  Kunft  der  Alten  wiederaufgenommen  zu 
haben,  wenn  man  die  Wände  mit  einem  schmutzigen  Rotbraun  oder  Schwarz 
bcftrich   und   darauf  armselige   Phantafiegcbilde    in   Nachahmung   pompejanischer 
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24]  Mahngoni-S;ulil   mit   gtpolftertcm  Sitz,   vom  Ende   dos  vorigen  Jahrliundcrts. 
Vermutlich 'entjlilche  Arbeit.     Im  Helitz  von  Georg  Hirtli  in  München. 


.Motive  setzte,  fie  war  gewiis  von  der  wahren  Tiefe  und  Scliönheit   des  antiken 
\'orbildes  vorerst  noch  weit  entfernt. 

>Der  Sitzungssaal  des  Konvents«,  —  sagt  Karl  Theodor  Heigel  in  einem 
geif^reichen  EfTay  über  die  franzölif'che  Revolution  und  die  bildende  Kunf^,  — 
>ill  ein  Mufier  desjenigen  Stiles,  welcher  jetzt  zur  Herrlchatt  kam,  des  Meffidor- 
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25   11.  26]  Englilche  Stühle,  entworfen  von  A.  HeppcKvhite.     London   1788. 


bauftilcs,  wie  er  wohl  genannt  worden  irt.  Die  Kunft,  die  bis  vor  Kurzem  in 
blendenden  Farben  und  zierlicben  Formen  gcfchwelgt  hatte,  war  jetzt  auf  Walter 
und  Brot  eingeichränkt  und  geftattete  lieh  nur  noch  die  gerade  Linie;  die  Ueber- 
treibung  in  Verfchnörkelung  und  Ornamentik  machte  einer  nüchternen,  ja  geradezu 
unkünftlerifchen  Enthahfamkeit  Platz,  die  Mufe  verwandelte  lieh  in  ein  Skelett. 
Früher,  als  der  Conventlaal  noch  als  'Fheaterlaal  gedient  hatte,  waren  die  Logen 
von  üppigem  Geranke  umrahmt,  die  Decke  erilrahlte  in  Purpur  und  Gold,  die 
Girandolen,  Kronleuchter,  Vorhänge,  Prunkftühle  waren  Meifterwerke  des  Kunst- 
gewerbes, —  jetzt  war  die  goldene  Königspracht  verfchwunden,  alles,  was  an  die 


DI-K  I-MPIRESTIL 

■IVraiuicnzcit  erinnerte,  war  einlernt;  Loipen,  Sitzlxinke,  Kednerlnihne,  alles  war 
in  rei^elmäfsigen  Linien  gehalten,  nirgends  ein  Schnuick  gcftaltcl,  nur  eine  Kiefen- 
llaine  der  l'reiheit  ragte  drohend  in  dem  weiten,  kalten,  nüchternen  Raum,  — 
man  halle  die  limpfmdung,  lagte  \'ictor  llugci,  als  lei  liier  die  Phantahe  eines 
I^Dueher  durch   David  guillotiniert  worden. 

Ivrll  Ipater,  als  unter  dem  Sohne  und  ]:rhen  der  Revolution,  dem  crften 
K'oiilul  Xapoleon  Buonaparte  und  dann  unter  dem  Kaiferreiche,  von  dem  /ere- 
monielllk'n  und  etiquettellrengllen  Hofe  lün-opas  ausgehend,  lieh  jene  künlllieh- 
getragene  und  pfeudo-olympilche  Ruhe  verbreitete,  mit  welcher  lieh  d-.r  grofse 
Korfe,  anknüpfend  an  den  römifchen  Cacfar,  fo  gerne  umgab,  kam  mit  dem  wieder- 
erweckten Ornamente  auch  jener  edlere  Zug  von  Klärung  und  zurückhaltender 
X'ornehmheil  in  das  l-]m[iire,  der  den  kunrtgewerhlichcn  ErzcugnilTen  leiner  revo- 
lutionären Sturm-  und  Drangzeit  fehlt,  in  dem  aber'  für  uns  fein  eigener  Reiz 
gelegen  ill.  \'on  der  Nachahmung  der  Antike,  die  ihm  mehr  im  Sinne  archäo- 
logilcher  W'illenichaltlichkeit  und  berechnender  Hrkenntnis  als  aus  dem  naiven 
(ielühle  leelifcher  Verwandtichaft  zum  Vorbilde  geworden  war,  hat  fich  der  lünpire- 
llil    niemals   losgerungen.        Der   Künfller  am   Ende   des  vorigen  Jahrhunderts^:, 


27]  Englifche  Bank  um  1780,  entworfen  von  A.  Heppelwliite. 
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28]  Englifches  log.  VVeJgwoodPorzcllan-Gelchirr,  im  Nationalmuleum  zu  Müiichen. 
Phot.  von  C.  Teufel   in  München. 


—  faqt  Jakob  Falke,  —  »wurde  Meifter  und  blich  dennoch  ewig  Schüler  der 
Alten.  Nicht  alfo  eine  Erneuerung  und  Umgeftaltung  der  klaffifchen  Formgebilde 
und  Ornamentik  zu  einem  neuen  originalen  Formenbefitze,  wie  fich  die  grofsc 
in  Italien  geborene  KenaiHance  einen  lolchen  gebildet,  erreichte  diele  neue  Rück- 
kehr zur  Antike;  fie  blieb  vielmehr,  ohne  in  die  ihrer  Zeit  gleichwerten  Aeufser- 
ungen  überführen  zu  können,  was  iie  von  jener  übernahm,  eine  blolse  Nach- 
ahmerin der  klallilchcn  Gebilde.  Der  doktrinäre  und  tendenziöle  Zug,  das  zur 
Schau  getragene  Griechen-  und  Römertum  iÜ  dem  Empireftil  geblieben  und  dieler 
Zug  bcherrfcht  auch  die  gelamte  Innendekoration  ieiner  Zeit.  Unter  Zugrunde- 
legung antiker  Formenelemente  baut  der  Empireftil  leine  Gebilde  auf,  aber  nicht 
mit  jenem  breiten  Ernile,  jener  maifigen  und  doch  lo  unendlich  harmoniichen 
Schwere,  wie  Iie  zum  Beifpiel  die  Baukunft  der  Griechen  weitl:,  londern  leichter, 
koketter,  als  ein  Franzole  vor  der  Wende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  deffen 
Ideal  es  nun  geworden  ift,  fein  geliebtes  Franzöiifch  mit  griechifchen  Buchftaben 
zu  Ichreiben. 

Dem  formalen  Aufbau  der  Gebilde  fchlofs  fich,  als  mit  der  Beendigung 
der  Schreckensherrfchaft  eine  gröfsere  Ruhe  und  damit  auch  mehr  Sorgfalt  für 
das  Detail  wieder  in  das  Parifer  Kunllhandwcrk  zog,  die  Flächenverzierung  im 
Hinblick  auf  ihr  Vorbild  an.  Auch  Iie  ging  in  eine  llreng  archäologifche  Lehre 
bei  der  Keramik  und  der  Wandmalerei  der  Alten  und  auch  iie  vermochte  den 
da  übernommenen  I'ormen  niemals  ein  neues,  puliierendes  Leben  einzuhauchen. 
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.Ma.iiulcr,  I.ilicnkcttcn,  DrcibhiU-  und  Sclnippcnkcttcn,  liicrftabc,  X'olutcii  löflcii 
lieh  ab  mit  Icntinicntalcn  Flortüchcrn,  Urnen  und  gekreuzten  l-'ackeln,  und  diele 
wcnii^cn  Gebilde  genügen  (i'ir  beinabe  alle  dekorativen  Anipri'iche  in  der  Archi- 
tektur und  am  (icriite.  Daneben  tritt,  als  ein  Retlex  des  Kriegeril'cben  in  der  Zeit 
des  (A'l'ar  Romain  ,  eine  Waffenornamentik  auf,  die  fich  in  der  llillebenartigcn 
Anbringung  von  Wallen  und  Siegestrophäen  klalTilchen  Stiles,  von  Panzern,  Hel- 
men und  Legionszeichen  belonders  bemerkbar  macht.  Gelegentlich  find  es  auch 
iüiiinerungen  an  die  l'eldzLige  in  Aegypten,  die  in  Cjellalt  von  Palmettengcbilden, 
Lotosroletten  und  scarabäenartigen  1-ormen  in  der  Ornamentik  zu  Worte  kommen. 
Charakterillil'ch  find  in  diefer  Richtung  die  Entwürfe  der  Parifer  Architekten  Charles 


29  u.  50]  Englifclic  Stühle,  entworftn  von  A.  HeppcKvhite.     London  1 
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Percier    und    Pierre    F.    L.    Fontaine    in 
ägvptifchen    Formen ,    aus    deren    Stich- 
werk  ^^Recueil  de  decorations  interieurs 
(Paris  1812)  der  abgebildete  ßüchericlirank 
entnommen   ift. 

Von  gröfstem  Einfluls  ift  das  kkif- 
ill'che  Ideal,  die  Sehnfucht  nach  Einfoch- 
heit  und  Ruhe  auf  die  Farbe  geworden. 
Es  lag  in  der  Auffaffung,  welche  jene  Zeit 
von  der  griechifchen  Architektur  iich  ge- 
bildet hatte,  begründet,  dafs  fie  die  weilse 
Farbe  als  die  dieler  allein  ureigene  an- 
nahm. Sie  glaubte,  dals  die  polychrome 
Wirkung  von  den  Griechen  als  barbariich 
mifsachtet  worden  lei  und  Ichlois  fich 
diefer  Vermeidung  der  Farbe  in  kon- 
iequenter  Weife  an.  So  traten  an 
Stelle  der  zarten,  duftigen  Innendeko- 
ration des  Rococo  glatte,  nüchterne, 
fcharf  kantige  Flächen.  Eintöniges 
Weifs  überzog  die  Wände;  weifs 
war  das  Holz  der  hohen  Fenfter- 
verlchalungen  und  wcils  waren  die 
Doppelthüren  geftrichen  und  nur 
geringe  Vergoldung  der  Eckleiflen, 
der  Rahmen,  Schlöfler  und  Metall- 
ecken kämpfte  an  gegen  die  io  ent- 
flehende kalte  Wirkung.  Es  wurde 
fchon  bemerkt,  dals  diefer  neue  Stil 
lieh  bei  Darftellung  feines  häuslichen 
Gerätes  aucli  ftreng  antiker  Formen  bediente  und  dafs  er  den  Hausrat  am  liebi^en 
nach  klallifchen  Vorbildern  fchuf.  In  die  Lage,  felbft  Gegenftände  zu  komponieren, 
aus  dem  Geifte  feiner  Zeit  oder,  was  wohl  dasfelbe  ifl,  aus  dem  Kanon  einer 
toten  Formenwelt  neue  Gebilde  zu  fchaffen,  kam  er  dennoch  unendlich  oft. 
Die  ieit  jenen  fernen  IXgen  der  Antike  raftlos  thätige  Zeit,  neue  Lebensgebräuche 


51]  Engliklur  Schr.ink,  ii.kIi  Thomas  Sluniton,  1791. 
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und     l'.iUdcckun^cn     halten    eine 
i^rolse    Zahl    von    neuen    ikxiürl- 
nillen  liir  den  Menlehen  erllehen 
lallen,    und    aueli    die   gegenüber 
dem    \'aterlande   der   Antike    an- 
ders gearteten    klimatilchen    \'er- 
haltnilTe  Ichuten  eine  Reihe  \on 
Anti)rderungen,  bei  deren  I. Ölung 
die  antike   I-Orni   als  die   entlpre- 
eheiide   gewählt    wurde,    obwohl 
diele    neuen    Gegenllande    klalli- 
IcheX'orbilder  nicht  befalsen.   lun 
Iblches    Unglück.skind ,    zu    dem 
die  Alten  den   neuen  Klafliziflen 
leider    kein    N'orbild    hinterlallen 
hatten ,     war    zum    Beispiel     der 
Ölen ,    —    der    im    Zimmer   lie- 
bende,    leine    gasförmigen    Ver- 
brennungsprodukte    durch     eine 
Abzugsröhre   in  den  Schornftein 
abgebende     Ofen.       Dafs     er 
weils  lein   mufste,   fland  feil:, 
—  aber  wie  sollte  er  fonft  befchaffen 
fein?  Klaffifcb!  Nun,  was  in  jener  Zeit 
des  l'lmpire  Alles  heizbar  gemacht  und 
mit    Abzugsröhren    nach    dem       ^^ 
Schornrteine     verleben     wurde, 

um     den     Anforderungen     des     klaffifcb  p]  Englifchcr  Schrcibtifdi,  nach  Thomas  Shcmton,  1791. 

gelchulten   Auges   zu  entl|irechen   und 

die  Zimmer  doch  nicht  ganz  kalt  zu  laffen,  ift  kaum  zu  üigen.  Da  fiindcn  fich 
aus  Kacheln  aulgebaute  Grabllelen,  abgebrochene  Säulen  und  Pilafler,  denen  als 
befonderer  Schmuck  ein  Medaillon  mit  einem  griechifcben  Prolilkopf  angekittet 
war.  \'on  belbndcrs  begabten  Köpfen  wurde  aucb  das  Lysikrates-xMonumcnt  mit 
RLicklicht  auf  das  neue  Bedürfnis  heizbar  gemacht  und  dem  Thurm  der  Winde 
ill  niemals  mehr  eingeheizt  worden  als  in  dieler  Zeit.     Alle  diele  monumentalen 
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Gebilde  aber  trugen  zur  Erhöhung  ihrer  Feierlichkeit  mefiingcnc  Ofenthüren  und 
eilerne  Abzugröhren,  und  fchienen  durch  den  kalten  Eindruck,  den  ihre  den 
Charakter  des  Marmors  anftrebende  Farbe  machte,  alles  eher  zu  lein,  als  Wärme- 
quellen des  Raumes. 

Schon  bei  dieiem  Beilpiele  trat  auch  jener  Zug  zu  Tage,  der  in  der  ganzen 
Periode  des  Klaflicismus  immer  wiederkehrt,  —  das  Uebertragen  rein  architekto- 
nilcher,  beziehungsweife  monumentaler  Gedanken  auf  die  kunftgewerblichen  Er- 
zeugnifTe.  Dieser  Zug  ift  cinerfeits  begründet  in  der  Sucht  Alles  in  klalfiiche  Form 
zu  gieisen  und  in  der  nur  lehr  geringen  damals  bekannten  und  geläufigen  klalTi- 
fchen  Vorbildermenge  nicht  architektonii'chen  Charakters,  und  andererleits  in  dem 
pomphatten  Nachdruck,  den  man  lo  gerne  an  Alles  heftete,  in  der  teierlichen  grofs- 
zügigen  Art,  mit  der  man  lieh  lo  gerne  gab.  So  letzen  lieh  denn  die  kunftgewerb- 
lichen Gebilde  dieler  Zeit  oft  mit  einem  Pathos,  mit  einer  Prätention  in  Szene, 
die  weit  den  Raum  delTen  überlchreitet,  was  lie  nach  Zweck  an  Raum  und  Form 
für  lieh  in  Anlpruch  nehmen  dürften. 


55]  Englifclier  Pfeilertilch  von  Thoraas  Sheraton,   1791. 
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Drciluls  iiiul  ()|->lLTbcckcn ,  Säulen  aller  Ka- 
liber, Ordnungen  uiul  Unordnungen,  von  d{:n  höcli- 
flen  Stücken  bis  zu  den  niedrigllen  Stümpfen  uiul 
Fragmenten,  die  lentimcntal  von  verwitterter  Ilerr- 
liclikeit  träumen,  Amphoren,  Obelisken  und  Grab- 
rteine,  alles  das  findet  leine  Xerwcrtiing  in  der  ge- 
waltfamen  i'ormenbildung  diefcs  Hausrates.  13er 
Selireibtileli  baut  lieb  auf  wie  ein  Opferaltar,  das 
Xacbtkälleben  ili  eine  kurze  Säule,  aus  deren  Schaft 
lieh  leicht  durch  Zug  an  einem  Mellingknopfe  ein 
diskretes  Thürchen  lofen  lälst,  und  jede  Setzuhr  fleht 
aul  einem  pollamentartigen  bulse  und  \\\  ein  kleiner 
Tempel,  eine  antike  Ivuine,  ein  Denkmal  reich  an 
figuralem  Schmucke  oder  zum  Mindeften  ein  Obelisk. 

Aus  dieler  Sucht  nach  \'erwerthung  klallifcher 
Motive  erwachlen  dann  natürlich  oft  die  feltfamften 
\'erirrungen  und  .Milsgrifte  gegen  den  heiligen  Geifl 
der  Aellhelik,  und  Dinge,  wie  der  antike  Spuck- 
napt  in  Wien,  der  aus  einem  griechifchen  Saulen- 
kapitäle  gebildet  iil;,  linden   lieh    nicht  gerade   selten. 

Auch  in  der  l-'orm  der  übrigen  Möbel  domi- 
niert die  gerade  Linie.  An  den  Tifchen  und  Sell'eln 
haben  lieh  die  Ikine,  die  früher  den  Mufchellinien 
des  Rococo  lieh  angebildet,  fchon  unter  dem  Hin- 
flufse  des  Louis  XVLStiles  geflreckt;  lie  lind  nun  zu 
ernllen  flcifen  Stelzen  geworden,  manchmal  -  bei 
Ichwerer  lartenden  Gebilden  —  auch  wohl  zu  har- 
ten, zu  Konlolen  milsbrauchten  ^Uiandern  eingeknickt. 
An  Formelementen  kommen  die  walzenförmige  cy- 
iindrilche  Säule  und  die  Platte  oft  in  Anwendung, 
letztere  lowohl  in  rechteckiger,  in  ovaler,  wie  auch 
in  einer  Mifchform,  in  der  fich  die  ovale  und  eckige 
Linie  fchneidet.  Auch  bei  Spiegeln,  Bilderrahmen, 
Medaillons  und  vielem  anderem  Geräte  kommt  die 
ovale  Form,   die  gewöhnlich  von   einer  Bandlchuppe, 
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55]  Emwuri  zu  einem  Cabinetlclirank  von  Thomas  Sheraton,  London   1791. 


einer  Drciblaltkcttc  oder  einem  oben  zu  einer  Schleife  geknüpften  Bande  um- 
Ichloüen  ifl:,  hautig  in  Anwendung.  Auch  bei  diefen  Stücken  findet  fich  ott 
der  weiise  Auftrieb  und  Gold,  doch  kommen  auch  befonders  koftbare  Eben- 
holzrtücke  mit  Bronzebefchlagen ,  und  in  gröfserer  Menge  fchon  die  polierten 
Mahagonimöbel  vor.  Den  ornamentalen  Schmuck  bilden  meift  Scblofs-  und 
Griifbefchlägc  in  Bronzegufs,  welche  wieder  für  fich  Rofetten  oder  andere  Ge- 
bilde in  antikem  Charakter  darik'llen. 


di;r  HMPiRiüsriL 


Zu  (.lick'm  ideellen  Sclienia- 
tismus,  wie  er  duieh  die  einleilii^e 
Betonung;  der  khillilclien  Linie  /.um 
Ausdruck  koninil,  lieht  in  wolil- 
thatigllem  (ie^enlatze  eine  \'oll- 
koninienlieit  und  (jedie^enlieit  in 
der  technilchen  Durehbilduiii;  der 
einzelnen  Stücke,  —  ein  i^luckliches 
Erbe,  das  aus  der  Zeit  des  Rococo 
und  Icines  hochentwickelten  tech- 
nilchen Könnens  herübergerettet 
worden  war.  In  diel'er  Ilinlicht 
wurde  von  den  verlchiedenen  In- 
duftriczweigcn  nicht  nur  in  Frank- 
reich, londern  auch  in  l-Jigland, 
in  Deutichland  unil  Oefterreich, 
ganz  Vorzügliches  geleiüet.  In  Eng- 
land waren  es  in  etiler  Linie  die 
aus  der  Fabrik  des  grölsten  Stein- 
guttabrikanten  jener  Tage,  Joliah 
W'edgwood,  hervorgegangenen  Stü- 
cke, die  durch  ihre  ganz  hervor- 
ragende technifche  Vollkommenheit 
fich  einen  Ruf  erworben  haben, 
der  die  Grenzen  des  Inlelreiches 
weit  überlchritt.  In  ihrer  l'orm 
IchlolTen  fich  auch  diele  Werke 
enge  an  das  klaffifche  Vorbild  und 
im  Befonderen  llrebten  lie  di:n  Li- 
nien jener  Thongetalse  nach,  wie  fie 
gelegentlich  der  Ausgrabungen  in  Ilerculanum  gefunden  und  nach  England  gelchaflt 
worden  waren.  Unter  Mitarbeit  des  von  leiner  Zeit  fo  gefeierten  Bildhauers  John 
Flaxman  und  unter  Zugrundelegung  einer  Reihe  von  ihm  felbft  erfundener  Stein- 
gutarten und  Farbenkompolitionen  fchuf  Wedgwood  jene  wundervollen  Stücke, 
die  auch  heute  noch  als  Meifterwerke  der  Kunfttöpferei  gelten.     (Fig.  28  u.   36.) 

IllRTH,  U.  ZI.MMKK.  I[.  ^ 


36]  Engl.  Jasper-Vase  aus  Jer  Manufaktur  Jes  Josiali  VVeJgwood. 
Um   1785.    Ehemals  in  der  Kollektion  Georg  Hirih. 
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Auch  in  der  Möbelhcrftelluni^  nimmt  England  in  diclcr  Zeit  einen  ganz 
hervorragenden  Platz  ein,  und  es  ift  die  Ausdrucksweise,  welche  es  tür  lein 
Mobiliar  gefunden,  auch  damals  von  einem  nicht  zu  unterfchätzenden  Einfluffe 
auf  das  deutfche  Zimmer,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  beffer  lituierten  Krcilen 
geworden.  Mit  dieier  Pflege  des  Mobiliares  in  England  find  in  belonderer  Weiie 
die  Namen  von  Thomas  Chippendale,  Ince,  Manwaring,  Copeland,  Mayhew, 
Shearer,  Johnfon,  Heppelwhite  und  last  not  least  Thomas  Sheraton  verknüpft. 
All  diele  Ichuten,  teils  noch  unter  Anlehnung  an  das  Rococo  und  an  chinefilche 
liinflülTe,  teils  Ichon  unter  Verwertung  von  klalfifchen  Ideen  Möbel,  welche  fich 
durch  ihre  bis  ins  Einzelne  forgflUtige  und  oft  konüruktiv  lehr  glückliche  Geftal- 
tung  auszeichnen.     (Fig.   23 — 27,   29 — 35,   37—40.) 

Von  deutfchen  Städten,  welche  um  diele  Zeit  fich  eines  tüchtigen  Kunft- 
handwerkes  noch  erfreuten,  ift  hier  vor  Allem  Wien  mit  feiner  blühenden  Thätig- 
keit  zu  nennen,    das   die  Lall  der  Napoleonifchen  Zeit  um  fo  viel  leichter   über- 


Di-R  i;mpiri;stii. 


linid  als  das  fall  darunlcr  cillickciKic  Ik'rlin,  —  dasfclbc  Wien,  darin  der  Protei! 
gegen  Napoleon  und  ijxiler  der  Kongrels  allem  Reichtume  und  Adel  Huropas  ein 
Rendez-vous  gegeben  und  von  dem  Friedrich  Gent/  Ichon  icSii  an  Goethe  fchrieb: 
»Der  Luxus  im  Ameublenienl,  in  den  liquipagen,  in  den  Anzügen  der  Damen, 
belonders  aber  im  b'llen  und  Trinken  irt  Ib  hoch  gcftiegen,  wie  er  in  Wien  noch 
nie  war,  aulser  in  Paris  auch  fonft  nirgends  in  der  Welt  lein  mag.  Hier  allb 
wurden  Werke  der  Kleinplaftik,  der  HronzeinduÜrie,  des  Goldlchmiedekleingerätes, 
—   Fächer,   Doten ,   (drille,  —  der  Miibelindullrie,    Porzellane  und  Stoffe  in  ganz 
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-|o]  Essig-  und  OtjlLi 


cite  Hälfte  des   i8.  Jahrhunderts. 


Früher  in  der  Kollektion  Georo;  Hirth. 


hervorragender  \'ollkonimenheit  gefchafien,  allerdings  um  in  der  Hauptlache  ihren 
Weg  nicht  in  die  l^reite  der  bürgerlichen  Kreile,  ibndern  in  die  Paläste  des  Adels 
und  des  Reichtums  zu  nehmen.  Und  Dieles  darf  bei  der  Beurteilung  Iblcher 
Stücke  nicht  überleben  werden :  es  Und  Stücke,  die  gewifs  auch  damals  lehr  teuer 
waren,  die  auch  damals  den  Charakter  belbnderer  Koftbarkeit  trugen,  aber  durch- 


AI]  Gelber  Säulcnofcn  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Germanilchen  Muleum  in  Nürnberg.    Interclfam  durch 
die  frülien  Spuren  einer  nacligeahmtcn  Gotik,  welche  fich  hier  in  die  Formen  des  Louis  XVI-Gcfchmackes  mifchcn. 
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42,  43]  Zwei  Standleuchter  (Louis  XVI),  entworfen  von  Jcaii-Fr.uicois  Forty.     (Um  1780.) 


aus  nicht  das  allgemein  Verbreitete.  Noch  irt  um  diele  Zeit  über  die  Grenzen 
zwifchen  Bürgerhaus  und  Adel  das  nivellierende  Jahrhundert  nicht  hinweggelchritten, 
es  beginnt  erll:  leinen  die  Unterfchiede  mildernden  Gang. 

Aber  in  demfelben  Grade,  wie  lieh  infolge  der  noch  fcharf  gezogenen 
Linie  zwifchen  Adel  und  Bürgerftand  auch  eine  lehr  verfchiedenartige  Ausdrucks- 
weile für  den  die  Gefamtheit  beherrfchenden  Stil  in  dielen  beiden  getrennten 
Sphären  zeigt,  ift  eine  Unterfcheidung  in  der  Ausgeftaltung  des  deutlchen  Zim- 
mers auch  zwifchen  räumlich  weiter  getrennten  deutlchen  Städten  infolge  der 
Ichwierigen    VerkehrsverhältnilTe    jener  Tage    von    weit   gröfserer   Bedeutung,    als 
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44]  Zweiarmiger  Lcuclitcr   aus    vergoldeter  Bronze,   im  Stii  Louis  XVi.     Eliemals   in   der    Kollelition    Georg  Hirtli. 


/.um  Rcilpiclc  in  unlercr  Zeit.  Konnte  alfo  Xicolai  fchon  zu  1-Jide  des  acht- 
zehnten jahihunJerts  über  das  üppige  Wien  und  feinen  reichen  Mittellland  iclirei- 
ben:  Die  übereinftimmende  Pracht  in  Mobchi  und  Silberlcrviccn ,  Porzellan, 
Tapeten  u.  f.  w.  verlieht  lieh  von  lelbll;  bei  jedem  Mann,  der  einen  Charakter 
hat,  liiidet  man  in  einem  oder  mehreren  Zimmern  getäfelte  Fufsböden,  <  lo  wäre 
es  ganz  irrig,  aus  diefem  Berichte  auf  einen  gleichen  ZuÜand  von  Wohlleben 
und  Luxus  etwa  in  Berlin  oder  Dresden  zu  fchliefsen.  Hier  war  das  Meuble- 
ment  und  das  Gebrauchsgeräte  des  Zimmers  vielmehr  meiil  ein  äulserft  einfaches, 
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und  ein  den  damaligen  Wiener  VerhältnilTen  entlprecliender  Luxus  auch  in  den 
wenigen  reichen  Häufern  unbekannt.  Da  bildete  lieh  auch,  herbeigeführt  durch  jene 
unfeligc  kleinflaatliche  Zerfplitterung  und  durch  die  aus  dieler  bedingten  Schwierig- 
keit der  ErwerbsverhältnilTe,  des  Verkehres,  des  Handels  und  der  Gewerbe,  durch 
die  Höhe  der  Zollabgaben  und  die  Unlichcrheit  des  llaatlichen  Beftandes  Ichon 
weit  früher  als  in  Oefterreich  jene  Einfachheit  der  Lebensführung,  jene  anfpruchs- 
lofe  Genügüunkeit  und  damit  auch  jene  schmucklole  Lj'genart  des  Zimmers  und 
feines  Mobiliars  heraus,  die  wir  in  ihrer  fpäter  allgemein  werdenden  und  typifchen 
Form  als  den  Stil  der   Biedermeierzeit  bezeichnen. 


.45]  Brüle- Parfüm  von  Meifsener  Porzellan,  in  Louis  XVI-Fotnien. 


Obwohl  man  in  Dcutlchlaiid  Jcni  Gange  der  franzöi'ifclK'n 
Revolution  mit  regem  IntcrefTe  gefolgt  war,  ja  derlelben  namentlich  an- 
fangs eine  geradezu  freudige  Teilnahme  entgegengebracht  hatte,  —  fah 
man  doch  in  jenem  Volke,  das  als  erftes  auf  dem  Kontinente  feine 
FelTeln  brach,  den  W-Jrkampfcr  der  allgemeinen  und  lu'ichften  Menlch- 
heitsideale,  —  so  übte  dieles  Beil'piel  doch  auf  die  Deutfchen  keine 
pofitive,  politifch  aufrüttelnde  Wirkung  aus.  liier  lebte  lieh  vielmehr 
ibwohl  der  eigene  Drang  nach  l'reiheit,  wie  auch  der  Jubel  über  die 
r.rü)lge  des  dritten  Standes  in  dem  Xachbarftaate  in  der  Dichtkunll  aus, 
in  ihr  llieg  ein  revolutionäres  Gedicht  um  das  andere  auf,  die  Be- 
ziehung alles  Deffen  zum  Leben  tand  man  jedoch  nicht.  Aber  aus  diefem 
litterarifchen  Triebe,  in  delTen  Pflege  fich  alle  Kreife  der  gebildeten  Deut- 
l'chen  trafen,  und  aus  dem  Bewulstlein  einer  litterariichen  Höhe,  wie 
fie  von  keinem  ande- 
ren Wilke  erreicht  wor- 
den war,  wuchs  die 
junge  Pflanze  eines 
neuen  Nationalgetüh- 
les  empor.  Man  be- 
gann llolz  zu  werden 
auf    seine     deutfchen 


HIRTH,  D.  /ilM.MtK.   11. 
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46]  Terrine  von  weilsem  Porzellan,  aus-  der  Nymphenburger    \ 
Manufaktur.     Um  1780. 


Dichter  und  auf  seine  deutfche 
Dichtung,  man  wurde  ftolz  auf 
die  deutfche  Sprache,  in  der 
nun  das  Höchüe  und  Schönrte 
gefchrieben  worden  war,  was 
Dichter  je  gefungen,  auf  feine 
deutfche  Philofophie,  die  iich 
machtvoll  Bahn  brach,  und  fo 
einigte  die  gebildeten  Deutfchen 
ein  gemeinfamer  Bildungsftolz, 
man  begann  fich  in  geiftiger 
Hinficht  etwas  darauf  zu  gute 
zu  thun,  —  Deutfcher  zu  fein. 
Es  entfland  eine  deutfche  Ein- 
heit, deren  Gefühlsinhalt  jedoch 
lieh  allein  aus  litterarifch-äfthetifchcn  Fragen  zulammenletzte,  ein  nationales  Band, 
das  zunächft  ein  rein  geiftiges  blieb  und  das  erfl:  in  einer  späteren  Periode  und 
anknüpfend  an  eine  geichichtliche,  gröfsere  Zeit  den  Deutfchen  wieder  in  das 
politifche  und  nationale  Leben  als  neue  gekräftigte  Perfönlichkeit  einführen  foUtc. 
Durch  die  herrlichen  Werke  der  klaffifchen  Periode  in  der  Litteratur  waren 
die  gelamten  hitcreffen  auf  das  Gebiet  derfclben  gelenkt  worden,  und  nicht 
zum  iMindeflen  der  Druck  der  iie- 
benjährigen  Okkupation,  die  Folgen 
der  eminenten  Steuerlaften ,  die 
Deutichland  in  jenen  Tagen  tragen 
mufste,  mögen  es  gewefen  fein, 
die  es  bewirkten,  dals  diefes  Inter- 
effe  ein  nachhaltiges,  tiefes  und  ver- 
tiefendes war,  dafs  diefe  Werke  fo 
ihre  volle  Würdigung  fanden  und 
ihre  volle  Wirkung  thun  konnten. 
Deutlchland  war  \erarmt  in  den 
autreibenden  Kämpfen,  die  es  hin- 
ter fich  hatte.    Kontributionen,  Ein- 

,,,,..4;    „     ,,  J      \1        1  1     ...-  -Jy]  Terrine  von  weilsem  PorzelLin,  Manufaktur  Nymphenburs. 

quartierungen  und   Abgaben  hatten  „  .>    f         o 

'  '  ^  Um   1780. 
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CS  iUisL^clau^t,  und  die  Koinincntal- 
Ipcrrc  hatte  den  l\ell  des  wirtklialt- 
lielien  Lebens  auch  verdorben,  denn 
eine  L'nnieni^e  von  eni^blclien  Waa- 
ren,  die  fieb  wahrend  derlelben  drü- 
ben angelammelt,  halte  nach  ihrer 
Aufhebung;  einer  IlochiUit  gleich 
den  Kontinent  überlchweiunit,  die 
ohnehin  erfl  gar  Ichwächh'che  deut- 
Iche  Indullrie  hinwegreilsend  inid 
vernichtend.  Ans  Preulsen  allein 
waren  über  500  Millionen  gezogen 
worden,  auf  lange  Zeit  hinaus  war 
dcrWohlftand  vernichtet,  man  hatte 
die  letzten  l-JfparnilTe  autgebraucht 
und  lebte  nun  in  der  grölsten  liin- 
fchränkung  und  l:nthaltlanikeit,  in 
gedrückter  Stimmung,  jeden  Gro- 
t'chen  zehnmal  wendend,  ehe  man 
ihn  ausgab.  Man  war  belcheiden 
geworden  durch  all  das  Unglück, 
bis  zur  Kalleiung  und  luchte  lein 
Glück,  feine  Entfcbädigung  tür  alle 
die  irdifchen,  allzuirdilchen  Ent- 
behrungen dort,  wo  (ie  das  em- 
pfuidfame  \'olk  der  Dichter  rmd 
Denker«  fo  reich  und  doch  io  billig 
fitnd,  —  in  dem  GenulTe  feiner  dich- 
teriichen  Schätze.  l:s  wurde  viel, 
lehr  viel  gelefen  in  jener  Zeit ;  man 
las  lieh  gegenteilig  vor,  am  Abend 
beim  Thee  im  Familienkreile,  man 
las  dramatifche  Werke  mit  verteil- 
ten Rollen,  mimte  wohl  auch  telbtl, 
man  befprach  das  Gelefene  mit  einer 


48J  Kandelaber  in  vergoldetem  Bronzeguls,  vom  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.    Ehemals  in  der  Kollclition  Georg  Hirth. 
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49]  Entwurf  zu  einem  Bücherschrank  im  Lüuis  XVI-Stii,  von  Lalonde.     Um   17S0. 


)o]   Silbernes   Gelal's   im  Louis  XVl-Slil, 
nach  Lalonde. 


DEn  HII-DHRMEIEUSI'II. 

ftarkcn  Bctoiuini;  des  eigenen  GeUihlslebens,  viel- 
leicht auch  manchmal  mit  einer  gcwilTeii  Ri.ihr- 
leligkeit,  -  es  wurde  damals  (o  viel  geweint. 
Schein  zu  |{nde  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatte 
von  1  lalem  in  leiner  Selbllbicigraphie  mit  Bezug 
autOldenburg  Ichreiben  können  :  Statt  dafs  Ibnst 
nur  ProzelTe,  hamilienvorfalle  und  Schwachen  des 
Nächften  ( legen ftand  gelelllchattlicher  Unterhal- 
tung waren ,  Iprach  man  jetzt  von  Schaufpiclen 
und  anderen  (iegcnllanden  der  I.itteratur.  Alles 
fing  du  zu  lelen.  Dieler  Zug  trat  nun  noch  in 
\erllarktem  Matse  hervor.  Auch  Tagebücher  führte 
man,  in  denen  man  die  MrgülTe  der  eigenen  Seele 
in  einer  Ichcmgeiftigen  Traurigkeit  mit  vielen  Aus- 
rutungszeichen  und  allgemeinen  littlichen  Betrach- 
tungen belchrieb,  und  Stammbücher  gingen  von 
Hand  zu  Hand.  So  bewegte  (ich  das  ganze  Geiiles- 
leben  in  künftlerilcher  Hiniicht  in  einer  rein  litte- 

rarilch-ailhetifchen  Sphäre  und  neben  dieler  kamen  die  anderen,  belbndcrs  die 
bildenden  Künile  beinahe  nicht  zu  Worte.  \\\)  lie  aber  dennoch  Ichüchtcrn  ein- 
letzten, da  zeigten  fie  den  Widerhall  aus  ihrer  Zeit,  Icheue,  zaghafte  Anfpruchs- 
lofigkeit;  Ziele,  die  fo  befcheiden  waren,  dals  wir  kaum  glauben  mögen,  dal's  das 
fchon  Ziele  gcwelen,  und  bis  zur  Dürftigkeit  einlaches  Material. 

In  der  Malerei  war  es  die  feit  Carstens'  Auftreten  in  Rom  erwachfene 
Epoche  der  reinen  Kontur  ,  die  in  den  kahlen  L'mrifszeichnungen  feiner  Schüler 
ihr  leblofes  Leben  friltete  und  die  in  den  farblofen,  in  der  Linie  akademilch 
kalten  Kartons  das  höchlle  Ziel  der  Kunft  erreichen  zu  können  glaubte.  Sie 
befchränkten-  —  fagt  Muther  in  feiner  Gefchichte  der  Malerei  —  ihre  Mittel 
auf  das  geringrte  Mals  des  .\I(\glichen,  auf  eine  l:lTenz  der  l'orm,  auf  die  Grenze 
des  Nichts,  dachten  lediglich  als  Zeichner  und  hielten  ihre  Aufgabe  mit  dem  Um- 
rilTe  für  gelöll.  Nebenher  wurde  ja  auch  nach  guter  alter  Routine  in  Ocl  fort- 
gemalt;  namentlich  im  Bildnisfach.     Doch  lind  das  meid  minderwertige  Gemälde. 

Ganz  im  Sinne  der  durch  den  Druck  der  Zeiten  gebotenen  Befcheiden- 
heit  der  LebensauffalTung  bildet  lieh  auch  der  Stil  des  Zimmers  jener  Tage  her- 
aus.    In    ihm   kommt  jene   fchüchterne    Kunftliebe  treflend   /um  Ausdruck,   wie 
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fie  einer  von  dem  rauhen  Aufscnleben  in  ein  Ichöneres  Geiftcslehen  fliehenden 
flrengen  und  doch  feehfch  reichen  Zeit  zu  eigen  ift,  einer  Zeit,  die  kaum  einen 
Wunsch  nach  Zierrath  und  nach  künftleriichem  Schmucke  übrig  hat  und  die  den 
einfltchften  Ausdruck  zur  Löfung  der  Fragen  ihrer  gewcrbHchen  und  in  erfter 
Linie  ihrer  mobiÜaren  Bedürfniffe  den  heften  nennt.  Dauerhaftigkeit  und  Festig- 
keit Und  in  der  teuren  Zeit  der  letzte  Wunfeh  geworden,  den  man  an  das  Haus- 
geräte ftellt;  Glanz  und  künftliche  Fügung  treten  weit  zurück. 

Unendlich  einlach,  wie  der  üift  auf  die  nackte  konftruktive  Form  entklei- 
dete Aufbau,  fmd  auch  die  belonderen  Formelemente,  aus  denen  dieler  Stil  die 
einzelnen  Stücke  zufammenftellt.  Gerade  Linien  herrichen  vor;  lie  und  die  Körper, 
welche  zur  Verwendung  kommen,  —  der  Würtel,  die  Platte,  die  Pyramide,  Kugel 
und  Cylinder,  —  sind  aus  der  Erbfchaft  des  vorhergegangenen  Empire  geblieben, 
und  fie  beftreiten  fltft  den  gefamten  Bedarf  fowohl  der  Kunftgewerbe,  wie  auch 
der  Architektur.  Die  fchwere  Zeit  hat  ebenlo  wie  den  Linien-  und  Formenichatz 
des  Empire  auch  das  Ornament  deflelben  auf  einen  beinahe  verfchwindenden 
Reft  verringert,  lo  dals  es  dem  Erlölchen  nahe  nur  hier  und  da  in  der  Kannelierung 
der  Fläche,  in  der  Einfügung  eines  Medaillons  oder  in  der  unlieberen  Variation 
antiker  Motive,  in  Schuppenketten,  Maandergebilden,  Palmetten  zu  bemerken  ift. 
Im  Ganzen  herrichen  grofse,  glatte,  ungefchmückte  Flächen  vor.  Man  fand  das 
edel  —  es  war  edle  Armut. 

Die  Eigenart  des  Stiles  auch  diefer  Periode  leitet  (ich,  wie  wir  gefehen 
haben,    in    letzter  Linie   wieder  von    der    Kunft    der   Antike   her    und    verdankt 


51]  Schmuckkäftchen,  entworfen  von  Giocondo  Albcitolli  in  Mailand. 
Etwa  den  Directoire-Gel'cliniack  (Uebergang  vom  Louis  XVI-  zum  Empireftil)  veranlcliaulichend. 
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52]  Terrine  im  Directoire-Gelchmack,  entworfen  von  Giocondo  Albertolli.     Um  1790. 


demnach  ihre  Formenbildung  den  archäologifchcn  lünllüOen,  wie  fic  feit  Winchcl- 
mann  in  Dcutlchland  zur  Geltung  gekommen  waren.  War  das  Zeitalter  des 
limpireftiles  lelbll  noch  unter  der  direkten  Wirkung  dieler  EintlülTe  gellanden 
und  hatte  es  lieh  infolge  der  flarken  nach  der  Antike  ziehenden  Strömung,  die 
CS  beherrfchte,  felbft  noch  in  eingehender  Weife  mit  ihnen  befchäftigt,  fo  lenkte 
im  Gegenfatze  dazu  die  neue  Zeit  die  Intereflen  der  Deutfchen  auf  ein  rein  littc- 
rarifches  Gebiet  und  entfremdete  fie  damit  den  kunftarchäologilchcn  Fragen,  die 
in  das  Feld  der  gelehrten  WifTenfchaften  verfchoben  wurden.  So  erwuchs  ein 
.Mangel  an  \'erlländnis  'für  die  Werke  der  bildenden  Kunll  und  dielen  fuchtc 
man  zu  mildern,  indem  man  den  bezüglichen  Fragen  den  tielen  Wert,  der 
fich  thatfächlich  an  fie  bindet,  zu  benehmen  fuchte.  Man  legte  ihnen  eine  nur 
untergeordnete  Bedeutung  im  geiiligen  Feben  bei.  War  das  erll;  gelchehen,  lo 
land  man  lieh  auch  gerne  zu  dem  ZugcftändnilTe  feiner  Unwiüenheit  bereit,  ja 
mehr  noch,  man  kehrte  diefelbe  wohl  mit  einer  gewilTen  Abfichtlichkeit  hervor, 
io  dafs  nun  etwa  die  Worte      Ich  verliehe   nichts  \on  Malereien  <    die  Deutung 
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5;]  Zwei  SclTel  im  Directoire-Gcfchm.ick,  nach  Giocondo  AlbertoUi.     Um   1790. 


finden  mufsten :  ich  betalTe  mich  mit  iolchem,  doch  cigenthch  recht  überflülfigem 
Zeuge  nicht  —  ich  bin  mit  Wichtigerem  beichäftigt  .  Namenthch  die  Männer, 
die  ja  von  dem  htterarilchen  Leben  am  ftärkften  in  Anfpruch  genommen  waren, 
machten  auf  diefem  bequemen  Wege  gerne  aus  ihrer  UnwilTenheit  eine  Tugend 
und  wälzten  damit  die  Sorge  und  die  Verantwortung  für  die  Schönheit  des 
Heimes  auf  die  Frau,  der  ja  auch  die  Einrichtung  der  Wohnung,  die  Befchaffung 
des  Hausrates  und  delTen  Inftandhahung  überladen  war.  Aus  diefer  Lage  bil- 
dete fich  dann  die  AuffafTung,  es  fei  das  Interefle  für  die  bildende  Kunft  und  im 
Befondercn  für  künftlerifchen  Hausrat  etwas  Weichliches,  Weibifches,  das  nicht 
würdig  fei  des  Mannes,  der  in  Amt  und  Würde,  in  geiftiger  Arbeit  feinen  Platz 
zu  finden  habe. 

Doch  treten  wir  nun  in  die  Räume  felbfi,  vielleicht  in  das  Wohnzimmer 
oder  in  die  meift  verfchloflene  und  nur  dem  Befuche  oder  zu  befonders  feft- 
lichen  Gelegenheiten  geöffnete  »gute  Stube.«  Die  Zimmer  find  noch  verhältnis- 
mäfsig  grofs,  Decke  und  Wände  gewöhnlich  weifs,  letztere  vielleicht  auch  in  blauem 
oder  gelblichem  Tone  getüncht  und  an  diese  ifi  das  Mobiliar  mit  einer  uns 
fremden,  beinahe  geometrifchen  Gradlinigkeit  geftellt.  Die  Dielen  des  Fufsbodens 
find  mit  weifsem  Sande  beftreut ,  der  leise  unter  den  Tritten  des  Gehenden 
knifiert    und   durch   feine   Farbe   auch   den  Fufsboden    in    die    helle  Tönung  des 


54]  t)ic  Wiege  des  Königs  von  Rom,  Sohnes  N'.ipoleons  Jcs  I.  und  der  Marie  Louife. 

Das  Prachtrtück  wurde  von  dem  Maler  Pierre-Paul  Proudhon  im  Empireftil  entworfen,  in  rötlicher  »'ergoldung  und 

Perlmutter  ausgeführt  und  im  Jalire  1811  von  der  Stadt  Paris  der  Kaiferin  zum  Gefchenk  überreicht 


HIRTH,  D.  ZIMMER.  II. 
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p  i  ^  ii  ^ 


S  5]  Bequemer  Seffel  im  Empirellil, 

entworfen  von  den  Parifer  Architekten  Cliarles  Percicr 

und  Pierre  F.  L.  Fontaine.     Paris,  1810. 


Raumes  ftimmt.  Auch  der  Ofen  ift  weiis,  und  fein  Aufbau  \{\  noch  immer 
ein  architektonifchcr  von  dem  rechteckigen  Fulse  bis  hinauf  zu  dem  giebelge- 
deckten Gcfimfe,  an  dem  vielleicht  Akroterien,  wie  fie  den  Giebel  der  griechifchen 
Tempel  fchmückten,  als  befondere  Schönheit  angebracht  lind.  Ein  viereckiges 
Tafelklavier  ÜlUt  uns  auf,  daneben  fteht  ein  glatter  Schrank,  deffen  Kanten  von 
polierten,  ungefchmückten  Halbiliulen  gebildet  find;  auf  dem  Schranke  fehcn  wir 
eine  kleine  Stehuhr  in  Form  eines  Tempels  von  dunklem  Mahagoni.  Die  Möbel 
find  meiftens  aus  poliertem  Holze  von  einem  rötlichen  Braun  und  an  den 
Ecken  oft  mit  dunkleren,  auch  fchwarzen  eingelegten  und  angelegten  Stücken 
befetzt.  Vor  den  Fenftern  find  geftreifte  Leinenvorhänge,  meift  ohne  jeden 
weiteren  Schmuck  oder  doch  nur  mit  fchmalen  bunten  Randftreifen  geziert;  nur 
als  der  Verfuch,  fich  nach  innen  gegen  aufsen  abzulchlielsen.  In  belferen  Häufern 
findet  man  wohl  auch  Draperieen  aus  Tuch,  welche  den  oberen  Teil  des 
Fenfters  verhängen  und  meifi  eine  grünliche  F'arbe  befitzen,  wie  überhaupt  das 
Grün  als  Farbe  fich  grofser  Beliebtheit  erfreut  und  auch  für  Tilchdecke,  PolfterleflTel, 
Bettdecken  und  Aehnliches  gerne  verwendet  wird.  An  den  Wänden  hängen 
leidlich   gute    Kupferftiche    in    fchwarzen    oder    braunen    polierten    Rahmen,    an 
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deren  lickcn  wieder  Ichwar/c 
Qiiadrate  die  einzige  Verzier- 
ung bilden.  Auch  ein  Spiegel 
in  einem  Ichmalen  Rahmen, 
den  ein  hries  krönt  und  ein 
fteit'  gemaltes  Oelgemälde  in 
Goldrahmen  find  als  belonderer 
Schmuck  vorhanden,  Ichliels- 
lich  auch  noch  ein  geflickter 
Klingel/ug  mit  maflivem  Mef- 
linggrift"  imd  eine  ganze  Reihe 
von  Silhouetten,  von  Schatten- 
riflTen,  die  diel'er  verarmten  Zeit 
ein  billiger  Erfatz  geworden 
find  tür  die  h'üher  lo  verbrei- 
teten Familienporträts  in  PaÜell- 
undOelflirbentechnik.  Friedrich 
Laun  kommt  in  leinen  Memoi- 
ren auch  aut  diele  Frlcheinung 
zu  l'prechen.  Die  Schatten- 
rilTe -  —  lagtc  er,  —  »gehörten 
damals  zu  den  Modeerlchein- 
ungen.  In  keinem  Zimmer  durf- 
ten die  bekannten,  grofsen, 
Ichwarzen  Flecken  unter  Glas 
und  Rahmen  lehlcn,  die  man 
nach  ihrem  lüfinder  Silhouet- 
ten nannte.  Wenn  aber  auch 
allerdings  Kunft  undGefchmack 
über  ihre  das  ßeflere  beein- 
trächtigende und  zum  Teil  ver- 
drängende Hxiftenz  nur  trauern  konnten,  zumal  da  fich  derlei  Afterkunlhverke 
l'ogar  in  die  reichfien  und  vornehmften  Häuler  eingelchlichen,  lo  war  doch  die 
l^rhndung  tür  ärmere  Familien  keineswegs  ohne  entlchiedenen  Wert.  Konnte 
auch    die  Silhouette    mit   gutem    Gewiffen    nicht   darauf  Anfpruch    machen,    ein 
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entworfen  von  Ch.  Pcrcier  und  Pierre  F.  L.  Fontaine. 
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57]  SelTel  im  Empireflil,  nach  Percier  und  Fontaine. 


Bildnis  ZU  fein,  fo  war  llc  \\enii;il:cns  ein 
Gleichnis  und  mit  recht  grolser  Wohlteilhcit 
liefsen  lieh  allo  die  Profile  der  zahlreichllen 
Familien  herftellen.« 

Als  eine  dieler  Zeit  zuerft  eigentümliche 
Rrlcheinung  im  deutlchen  Bürgerhaule  wurde 
fchon  die  gute  Stube  erwähnt.  Es  dürfte 
ihr  Entliehen  mit  Recht  auf  die  im  Allge- 
meinen ärmlichen  VerhältnilTe  zurückzulühren 
fein,  wie  fie  die  Wohnräume  in  der  Zeit  wäh- 
rend und  nach  den  Napoleonilchen  Kriegen 
zeigten  und  in  die  man  dem  Fremden,  der 
zum  Befuche  kam,  nicht  gern  Einblick  geben 
wollte.  Hier  war  durch  Zulammenftellung  der 
heften  Stücke  des  Hausrates  ein  verhältnis- 
mäfsig  gut  möblirter  Raum  gefchalfen,  der  den 
Eindruck  der  Wohlhabenheit  machen  konnte 
und  demnach  das  Ideal  des  Haufes  belTer  re- 


präfentierte,  als  die  Wohnräume  lelbft,  die  nach 
der  eigenen  Empfindung  der  Bewohner  zu  armfelig  ericheinen  mochten. 

So  wie  aus  dem  ganzen  Charakter  diefer  den  Kindern  beinahe  immer  ver- 
fchlolTcnen  -guten  Stube:,  in  welcher  die  Möbel  gew()hnlich  nfit  Ichonenden 
Ueberzügen  bedeckt  und  die  Bilder  verhängt  waren,  damit  der  Staub  die  koft- 
barften  Stücke  des  Haushaltes  nicht  verderbe,  eine  hohe  Wertfehätzung  des  Haus- 
rates fpricht,  fo  kommt  dieler  Zug  auch  durch  ein  heute  beinahe  gänzlich  ver- 
fchwundenes,  damals  aber  tvpilches  Möbelftück  der  guten  Stube  zum  Ausdrucke: 
durch  die  Servante.  Das  war  eine  Art  Glaslchrank,  in  dem  die  in  materieller 
und  gemütlicher  Hinficht  wertgefchätzten  Stücke  der  Familie:  Taufmünzen,  Erb- 
ftücke,  Silbergeräte,  PorzellantalTen  mit  Malereien  oder  fentimentalen  Erinnerungs- 
inichritten und  derlei  mehr  unter  Glas  und  Verfchlufs  zur  Schau  auslagen. 

Noch  einfocher  wenn  möglich,  als  das  Wohnzimmer,  war  das  Arbeits- 
zimmer des  Hausherrn  eingerichtet.  Man  denke  doch  nur  einmal  an  die  be- 
kannte Ausftattung  der  Arbeitsräume  der  geiftigen  Heroen  unferer  klaffifchen 
Zeit,  an  die  bis  heute  noch  in  ihrem  Originalzuftande  belalTenen  Arbeitszimmer 
von  Schiller   und  Goethe.     Kaum    in   irirend  einer  Kanzlei   ift    in   unleren  Tagen 
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5g]   Standuhr  in  ägyptifierenden  Formen, 
entworfen  von  Ch.  Pcrcicr  und  Pierre  F.  L.  Fontaine. 


der  Bequemlichkeit  i'o  wenig  Rech- 
nung getragen  als  in  dielen  Räumen, 
in  denen  das  Höchfte  gclchaffen 
wurde,  was  unlere  Nation  an  gcifti- 
en   Gütern   belitzt. 

Auch  die  Schlafzimmer,  die 
Ichon  damals  gerne  in  die  minder- 
wertigen Räume  zurückgedrängt  wur- 
den, licfsen  viel  in  Hinlicht  auf  Be- 
quemlichkeit und  vielleicht  mehr  noch 
in  Bezug  auf  Gefundheitlichkeit  zu 
wünfchen  übrig.  Die  Betten  waren 
<lein  und  fchmal  und  häufig  noch 
mit  einem,  meift  aus  gemufterten  Kat- 
tune hergeftellten ,  »Himmel«  über- 
dacht, welcher  dem  freien  Luftwechlel 
linderlich  war  und  daher  ebenlo  wie 
die  beinahe  durchwegs  nur  aus  Fe- 
dern hergeftellten  und  übermälsig 
fchweren  Bettpolfter  und  Decken  von 
hygienifchem  Standpunkte  nicht  ge- 
billigt werden  können. 

Und  doch  wohnt  bei  aller  die- 
fer  befcheidenen  Befchränkung  dem 
Stile  eine  tief  ergreifende 
Kraft  inne,  etwas  Rührendes 
und  klöfterlich  Reines,  das 
uns  mit  feinem  Banne  um- 
fangt, wenn  wir  eines  jener 
ftillen  alten  Zimmer  betreten, 
wie  lie  lieh  auf  dem  Lande 
in  Ptarrhäulern  und  aut  man- 
chen Gutsbefitzungen  wohl 
hier  und  da  taft  unverändert 
noch    erhalten    haben.      Eine 
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/agc  iiiul  vcrarinle  Kuiilt 
Ipricht  zu  uns  aus  dein  ein- 
fachen (ieräle,  und  er/ahlt 
uns  beredter  als  \iel  dicke 
Quellenwerke  dies  vermoch- 
ten, von  dem  Leben,  das 
unfere  \'aler  hier  ^elührl, 
von  dem  Drucke,  unter  dem 
lie  gewandelt,  von  der  be- 
Icheidenen  Genüglanikeit, 
die  hier  geherrfcht  und  von 
den  fchüchternen  Hoffnun- 
gen, die  man  kaum  /u  lalTen 
gewagt. 

So  leben   wir  das  deut- 
iche    Zimmer   dieles   Zeitab- 
Ichnittcs    Ichnuicklos    allein 
mit  dem  Not\vendigen    fich 
begnügen,  wir  leben  in  dem 
beinahe  allein   herrlchenden 
Beftreben,  billigen  und  prak- 
tilchen   Hausrat   zu  befitzen, 
die  künftlerilche   Durchbild- 
ung desl'elben    immer   mehr 
verfchwinden     und    ver- 
loren gehen.    Immer  lel- 
tener  begegnen  lieh  Kunll 
und    Handwerk    im    ge- 
meinfamen  Schaffen   am 
häuslichen     Geräte ,     lie 
werden  lieh   fremd,  und 

während  die  Kunff  von  lernen  klaliilchen  Idealen  träumt  und  in  einlämer  Stille 
nach  der  reinen  Linie  ringt,  fchafft  das  ILmdwerk  allein  die  Bedarfsgebilde  für 
das  tägliche  Leben  itii  LLiufe.  Hier  ift  es  auf  lieh  felbft  gewiefen  in  allen 
Fragen   der  Formengebung,   und 


60]  Bureau  im  Empireftil,  nach  l'ercier  und  Fontaine. 
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6i]  Entwurf  zu  einem  grol'sen  Toilettdpiegel  im  Empirellil, 
von  Charles  Percier  und  Pierre  F.  L.  Fontaine  in  Paris.     icSi2. 

und  Ziervcrftändnis  im  Handwerke  erftorben  —  fo  treibt  es  auch  dort,  wo  lieh 
Anfätze  zu  höherem  Streben  finden,  immer  wieder  zurück  zu  der  kahlen,  rein 
konftruktiven  Formenfprachc  des  Nützhchkeitsideales. 

Bei  diefem  vollkommenen  Mangel  an  höheren  Autgaben  war  es  eine  un- 
vermeidliche Confequenz,  dafs  fich  auch  das  technilche  Können  und  Vermögen 
der  Handwerker  gegenüber  dem  Materiale  immer  mehr  verlor,  die  Fähigkeit,  das 
Letztere  entfprechend  feiner  befonderen  Eigenart  zu  behandeln  und  dieier  die  ihr 
eigentümlichen  Reize  in  höchflem  Grade  abzugewinnen.  Man  verlernte  die  Kunft, 
Werke  zu  ichaften,  wie  lie  noch  in  der  Zeit  des  Empire  gefchaften  worden 
waren,   es   rillen    im    Handwerk   die  Fäden  auch  der  technifchen   Ueberlieterung. 


Rii"lifclic 


Möbel  vom  n.Kic  dc>  ncl>tzchnten  Jahrhunderts.     Aus   .Kunll  und  Kunlthandwcrk«,  Wien. 
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62]  Tafclaufl'atz  in  aniikilierenden  Formen.     Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Biscuit  der  Kgl.   Porzelhninianul'aktur  Berlin. 


In  dicfc  Zeit  tlillt  noch  einmal  das  Auftreten  eines  .Mannes,  der  durch- 
drungen von  einem  heihgen  (jhmben  an  die  Schönheit  der  Antike  und  über- 
zeugt, dafs  nur  auf  dem  Wege  über  He  der  Deutfche  feinen  Stil  zu  bilden  flihig 
wäre,  feine  ganze  Kraft  einfetzte,  um  diefen  deutfchcn  Stil  der  griechifchcn  Formen- 
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fprachc  abzurins^cn ,  und  welcher  auch  lür  die 
Ausgcrtaltung  des  deutl'chen  Znnmers  von  eini- 
ger Bedeutung  wurde:  Friedrich  Schinhd.  Seine 
reiche  Bauthätigkeit  in  Berhn  bot  ihm  immer 
wieder  Gelegenheit,  auch  jene  Sondergebiete  des 
Kunflhandwerkes,  welche  mit  der  Ausfchmückung 
Ibwohl  der  Innenräume  wie  auch  mit  der  Her- 
ftellung  der  häuslichen  Gebrauchsgeräte  lieh  be- 
talsten,  mit  leinen  Aufträgen  zu  bedenken,  und 
dies  that  er  nicht  in  der  Weife  eines  Beftellers, 
der  mit  der  N'ergebung  des  Auftrages  auch  die 
Sorge  um  delTen  richtige  Durchführung  auf  die 
Schultern  des  Lieferanten  wälzt,  fondern  er  ftand 
diefem  mit  Rat  und  That  bei  der  Löfung  der 
geftellten  Aufgabe  zur  Seite.  Er  gab  lieh  viele 
Mühe,  den  tiefen  Stand  des  Kunflhandwerkes  zu 
heben,  entwarf  felbft  eine  ganze  Reihe  von  kunff- 
gewerblichen  Vorbildern  für  die  Möbeltifchlerei, 
die  Wand-  und  Deckendekoration,  die  Weberei, 
den  Bronze-  und  Eifengufs  und  erzog  fich  fo 
thatfachlich  einen  Kreis  von  Handwerkern,  die,  wenn  ihr  Können  auch  bei  Allem 
dem  ein  mehr  oder  weniger  eng  begrenztes  blieb,  fo  doch  den  Stand  ihrer  Ge- 
noflen  weit  übertrafen,  welche,  fowie  fic  die  fiebere  Küfte  der  reinen  Konllruk- 
tionsform  verliefsen,  führerlos  im  Meere  der  Gefchmackloflgkeit  trieben.  Auch 
eine  Vorbilderfammlung,  die  Schinkel  vom  Jahre  1821  ab  unter  dem  Titel  -Vor- 
bilder für  Fabrikanten  und  Handwerk  herausgab,  ifl  als  eine  Frucht  feines  Stre- 
bens  aufzufafTen,  auf's  Neue  Kunft  in  das  Handwerk  zu  tragen.  Eine  Neubele- 
bung desfelben  hat  er  auch  damit  nicht  erzielt.  Es  klebt  etwas  von  kaltem  Aka- 
demikertume  auch  an  diefen  Blättern,  und  das  verfchlofs  ihnen  wohl  mehr  noch 
als  der  hohe  Preis  derfclben  den  Weg  in  das  deutfchc  Handwerk,  das  nun  doch 
wieder  deutfchen   Geifl  zu  atmen  begann. 

Diefe  kalte  akademische  Note  äuisert  lieh  auch  in  den  ausgeführten  Stücken 
selbft,  die  aus  diefer  zurückhahenden  Verbindung  zwischen  Kunfl  und  Handwerk 
auf  Schinkel's  Anregung  gefchaffen  wurden.  Es  haftet  ihnen,  —  wie  ich  gelegent- 
lich fchon  über  diefen  Gegenffand  fchrieb,  —  etwas  Fremdes  und  nicht  Intimes 


6i]  Stuhl  im  Empirestil, 
L-iitWürl'cn  von  Lalonde. 
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64]  Sellel  im  Empireftil,  entworfen  von  Lalcnde. 


an,  CS  find  wieder  die  antiken  Linien,  die  uns  daraus  entgegen  darren,  als  wollten 
fie  fragen:  Was  lollen  wir  hier,  -  in  einem  Lande,  deffen  Sprache  wir  nie  ge- 
fprochen,  bei  Leuten,  die  uns  nicht  verftchcn  können,  und  in  einer  Zeit,  die 
uns  fremd  geworden  r 

Auch  in  Süddeutichland  kam  ein,  ähnlich  wie  Schinkel's  Bekenntnis,  allein 
von  der  antiken  Form  die  reine  Kunft  erhoffender  Stil  zum  Ausdruck  und  ent- 
faltete iich  namentlich  in  München,  wo  er  am  Hofe  König  Ludwig  1.  eine  hin- 
gebende Pflege  erfuhr."  Bei  Afchaffenburg  liefs  lieh  der  König  ein  pompejanilches 
Haus  bauen.  Vs  ill  kaum  ein  Stuhl  darin,«  —  fchreibt  Gurlitt,  —  »kein 
moderner  Menfch  vermag  es  darin  acht  Tage  auszuhalten.  Aber  der  König  war 
trotzdem  glücklich,  nun  ein  vollendet  klaffifches  Gebäude  zu  befitzen.«  Auch 
die  von  Leo  von  Klen::^c,  dem  Iirbauer  der  Walhalla  und  der  Glyptothek,  in  der 
Münchener  Rcfidenz  zur  Begeifterung  feiner  Zeit  eingerichteten  Zimmer  leiden 
an  derfelben  Leere  und  Kälte,  wie  iic  fchon  als  Charakterillikum  der  Schinkerschen 
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Arbeiten  in  der  gleichen  Richtung  erwähnt  wurden.  —  Nicht  unintcreffant  und 
charakteriftifch  für  den  Kampf  zwifchen  dem  sterbenden  Klafiicismus  und  dem 
fich  entfaltenden  nationalen  Gedanken,  wie  er  der  Romantik  zu  Grunde  liegt,  ist 
die  Art,  wie  hier  in  der  Architektur  hcllenifche  Stoffe  und  helleniicher  Stil  in 
den  Dienft  der  deutfchen  Idee  geffellt  wurden.  Man  denke  an  Klenze's  Ruhmes- 
halle und  Walhalla,  die  in  ftreng  klaffischen  Formen  Tempel  einer  ebcnfo  flramm 
nationalen  Idee  lind,  an  die  Münchener  Pinakothek  und  Glyptothek.  An  diefe 
doch  immerhin  in  einer  Richtung  fich  bewegenden  und  vom  klalfiichen  Ideale  be- 
feeltcn  Verluche  fchlofs  fich  hier  in  Süddeutichland  leider  noch  eine  andere 
Schule,  welche  wie  vermittelnd  zwifchen  dem  Klafiicismus  und  der  Romantik  die 
Formenelemente  beider  Stile  zu  einem  Gemenge  milsbrauchte,  eine  Schule,  die 
nur  auf  Grund  einer  fo  abfoluten  Ratloligkeit  denkbar  ift,  wie  fie  damals  Hand- 
werker, Architekten  und  Künrtler  in  München  beherrichte. 


In  den  einleitenden  Worten  des  vorhernehenden  Kapitels  wurde 
der  Verluch  gemacht,  zu  zeigen,  wie  fich  das  Ende  des  achtzehnten 
und  die  erften  Jahrzehnte  unleres  Jahrhunderts  im  Beionderen  einer 
litterarifchen  Bildung  und  der  Pflege  litterarifch-afthetifcher  Gebiete 
zuwandten  und  wie  fie  dieler  Weg,  wenn  auch  nicht  zu  einem  ge- 
meinlamen  Nationalbewulstlein,  fo  doch  zur  Höhe  eines  gemeiniamen 
Nationalftolzes  tuhrte,  zu  einem  Gefühle,  in  dem  die  Freude  des  ge- 
meiniamen Beiitzes  der  in  der  gemeiniamen  Sprache  niedergelegten 
geiftigen  Schätze  zu  einem  umichlieisenden  Bande  wurde.  Diefes 
Empfinden  vertiette  lieh  nun,  und  aus  ihm  entwickelte  lieh,  —  auch 
zunächft  hauptllichlich  aul  litterarilchen  InterelTen  fulsend,  -^  eine 
lebhafte  Anteilnahme  an  der  Vergangenheit  des  Vaterlandes,  eine  Für- 
forge  und  erftarkende  Liebe  zu  feiner  Gegenwart  und  eine  hoffende 
Sorge  um  die  Zukunft  desfelben.  In  der  Litteratur  im  Befonderen 
und  in  dem  gelamten  GeiiU'sleben  im  Allgemeinen  war  Ichritthaltend 
mit  der  Reformarbeit,  wie  fie  namentlich  in  Preulsen  unter  des  Frei- 
herrn von  Stein  weitfichtiger  Leitung  bethätigt  wurde,  auch  die 
Hoffnung  auf  belfere  Zeiten  wieder  erflarkt.  Der  Ausgang  aller 
kosmopolitifchen    Beftrebungen ,    namentlich    in    Frankreich,    wo    aus 
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Alte  Hamburger  Mahagoni-Stühle,  vom  Ende  des  achtzehnten  und  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Die  genagelten  Bezüge  von  Haartuch ;  die  eingelegten  Polder  von  Leder  oder  Sammet. 

Im  Hamburgifchen  Mufeum  für  Kunft  und  Gewerbe. 
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Alte  Hamburger  Mahagoni-Stühle,  vom  Ende  des  achtzelinten  und  Anfang  des  neunzehnten  Jailrhundert^. 
Bezüge  von  Haartuch;  Leder  oder  Sammet.     Befitz  des  Hamburgifchen  Muleuins  für  Kunft  und  Gewerbe. 
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der  auf  alli^cinciiic  Mcnlcliciircchtlichkcit  .uisi;clifiulcn  Ivcsoliilinn  die  dcfpotilchc 
W'cltnionarchic  geworden  war,  hatte  den  (glauben  an  diele  Religion  erle buttert. 
L'nifomebr  klammerte  man  lieb  an  das  erftarkte  nationale  limplinden  und  iucbtc 
lieb  von  der  boflnungsvollen  /ukunlt  deslelben  zu  über/:cugcn,  indem  man  immer 
wieder  jener  vergangenen  Zeiten  gedaelue,  dd  Deutfchland  —  das  grofsc,  ge- 
einigte Deutlebland  —  leine  Macht  und  Kraft  Ib  jugcndflark  entfaltet  hatte.  So 
wurde  dem  nationalen  Gedanken  nicht  nur  durch  den  Druck  der  Fremdherrfchaft 
direkt,  londern  auch  auf  dielem  Umwege  über  die  \'ergangenbeit  eine  grolse 
indirekte  börderung  zuteil.  Da  man  nun  in  feinem  füllen,  abgefchiedcnen  und 
ernllen  Leben  auch  wieder  Iromm  geworden  war,  l'o  war  es  innerhalb  der 
Hoben  deutfcher  W-rgangenbeit  ganz  vorzüglich  das  glaubige  Rittertum,  der 
.\linnelang  und  l'rauenkult  des  zwölften  und  dreizehnten,  aber  auch  das  deutfchc 


66J  Sclireibtifcli  im  Empirestil,  entworfen  von  den  Pariser  Architekten  Percier  und  Fontaine.     Um   1812. 
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67]  Bronzener  Leuchter  in  Geftalt  einer  Sphinx.     Empire. 


Bürgcrlcbcn  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert.s,  das  zum 
\'orbilde  wurde,  aus  dem  die  Mär- 
chen und  Romane  nun  ihre  roman- 
tifchen  Stoffe  holten  und  das  fo 
eine  neue  Auterweckung  erfuhr. 

So  zog,  während  noch  die  letz- 
ten Auslaufer  der  klaffifchen  Periode 
fich  quälten,  griechifchen  Formen 
deutfches  Leben  einzuhauchen,  das 
fromme  Heldentum  der  Romantik 
in  die  deutlchen  Lande,  um  anknü- 
pfend auch  an  die  landfchaftlichen 
Reize,  an  Burgen  und  Ruinen,  an 
Fellen  und  Wälder  namentlich  in 
den  lud-  und  mitteldeutfchen  Teilen 
un leres  Vaterlandes  ralch  Fufs  zu 
laßen  und  den  archäologilchen  Ein- 
ikifs  bald  ganz  zu  verdrängen. 
Es  war  die  deutfche  Gröfse  der  guten  alten  Zeit,  die  nationale  Macht  des 
alten  Reiches,  der  deutlchen  Kaiferherrlichkeit,  auf  die  man  nun  —  nach  dem 
6.  Augufl  1806,  dem  Tage  an  welchem  Kailer  Franz  IL  die  deutlche  Krone  nieder- 
gelegt hatte  und  damit  das  heilige  römifche  Reich  deutfcher  Nation  auch  nominell 
hatte  verfchwinden  laffen,  —  wieder  zurückgriff.  Das  Alte,  Morfche  war  gefallen, 
Neues  wollte  lieh  bilden  und  tröftete  lieh  über  die  Erbärmlichkeit  der  eigenen 
Zeit  durch  den  Rückblick  auf  die  vergangene  Gröfse  der  eigenen  Ahnen,  die  dem 
gefühlvollen  Gelchlechte  in  einem  verklärenden  Lichte  beinahe  wie  eine  märchen- 
hafte Macht  erfchien.  >'Damalss  —  fchreibt  Cornelius  Gurlitt,  —  kam  der  Be- 
griff der  Stilechtheit  auf,  damals  erlernte  man  zuerfl;  die  Formen  der  Gothik, 
um  he  auf's  Neue  anzuwenden.  Man  baute  Schlöffer  nicht  im  GeilU'  der  Zeit, 
nicht  in  der  Freude,  fich  felbft  künftlerifch  zu  bethätigen,  nicht  im  Sehnen  nach 
der  überlieferten,  rein  formalen  Vorbildlichkeit  der  Antike,  fondern  in  dem  Be- 
f^reben,  dafs  lie  ausfehen  mögen,  als  feien  fie  uralt,  vor  Jahrhunderten  entiLuiden, 
nicht  der  Mitlebenden,  fondern  der  verftorbenen  Gefchlechter  Eigentum.  Künft- 
liche  Ruinen  lind  die  bezeichnenden  Gebilde  diefes  Zeitabfchnittes.«   — 
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Diefe  auf  das  Mittelalter  zurückhlickende  Richtung  hatte  Vorläufer  fchon  im 
vergangenen  Jahrhundert  gehabt.  Verfolgen  wir  fie  in  ihrer  Wurzel,  fo  führt  fie 
uns  in  der  Litteratur  über  die  Schriften  Ticck's,  Jl'üdriirocler's,  Friedrich  Schlegels, 
Novalis,  Kh'iß's,  fie  führt  uns  über  die  Zeit  des  Werdens  der  Bürgerfzene  im 
erflen  Teile  des  Fauft  in  jene  Tage,  da  Goethe  fein  ElTliy  »Von  deutfcher  Bau- 
kunft,  D.  M.  Ervini  a  Steinbach«  fchrieb  und  bis  zu  Klopftock's  »Bardiete« 
zurück.  Nun  aber  erft  fand  fie  weiteren  Anhang  und  kam  machtvoll  zu  Worte. 
Tn  der  Malerei  ift  fie  zurückzuführen  auf  die  Nazarener  und  findet  ihre  Höhe  in 
der  Dülleldorfer  Schule. 

Der  deutfche  Künftler  foll,  fchreibt  Friedrich  Schlegel,  vor  allem  »den  Stil 
der  altdeutfchen  Schule  ficli  zum  \'orbilde  Wcählen,  eingedenk  bleibend  der  Nation, 
welcher  auch  wir  noch  angehören  und  deren  tieferen  Charakter  wir  vor  allem 
in  der  Kunft  nicht  verleugnen  dürfen.«  Schon  1804  und  1803  gibt  er  feine 
»Grundzüge  der  gothifchen  BaukunlF  heraus  und  nun  vereinigen  fich  bald  die 
Berten  ihrer  Zeit,  um  in  gemeinlamer  Arbeit  jene  neuerkannte  Welt  des  Mittel- 
alters wieder  unter  dem  Schutte  des  verfoUenden  Klafficismus  und  feiner  Ideale 
hervorzugraben.  Erfl  fliegen  die  Freiheitslieder  der  Dichter;  Eniß  MoriLi  Arndt, 
Theodor  Körner,  Friedrich  Rüclu'rt  find  die  Beften  aus  ihrer  Reihe,  und  begeiftert 
von  ihnen  und  folgend  dem  mächtigen  Zuge  der  Zeit  fchliefsen  fich  bald  auf 
allen  Gebieten  geifligen  Eebens  führende  Geifler  der  neuen  nationalen  Richtung 
an.  »Die  Vorwelt  fei  der  Zukunft  Spiegel,  die  Zeit  empfängt  in  diefem  Spiegel 
die  Weihe  der  Unllerblichkeit' ,  —  fo  fchrieb  damals  Friedrich  Schlegel;  Achim 
von  Arnim  und  Brentano  vereinigten  mit  liebevollem  Eifer  in  »des  Knaben 
Wunderhorn«,  was  aus  der  Tiefe  der  deutfchen  Volksfeele  als  Lied  gefloffen  war 
und  fich  herübergerettet  hatte  in  die  neue  Zeit.  Tieck  überfetzte  die  Minnelieder 
und  Geflnge  des  Mittelalters  in  das  Neuhochdeutfche;  in  der  WifTenfchaft  drängte 
die  Gefchichtsforfchung  befonders  nach  der  gleichen  Zeit  zurück  und  als  ein 
eigentliches  Kind  der  Romantik  erlbmd  und  crftarkte  —  die  Germanillik.  Hier 
fetzt  das  Werk  der  Gehrüder  Grimm  ein,  das  ihnen  ein  unvergängliches  Denk- 
mal ift.  Sein  und  Wefenheit  der  deutfchen  Sprache,  deutfche  Sitte,  Sage,  Kunft 
und  deutlcher  Brauch  wurden  erforfcht,  und  man  fchwelgte  in  der  figenvoUen, 
phantaftifchen  Welt,  die  fich  da  erfchloft'en  hatte,  man  freute  fich  der  neuen  For- 
men ihrer  Kunft  und  hielt  fie  rühmend  den  ftarren  kalten  Gebilden  gegenüber, 
die  der  Klafficismus  zeitigte. 

»Hier  fteht  ein  Werk:  tretet  hin  und  erkennet  das  Gefühl  von  Wahrheit 
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69]  Porzellangcfchirr  in  fpäteftcni  Enipircllil,  im  Natioiialtnufeum  in  Miinclicn.     Um   1820. 


und  Schönheit  der  VerhältnifTe,  wirkend  aus  ftarkcr,  rauher  deutfcher  Seele  auf 
den  eingefchränkten,  dufteren  Pfaffenlchauphitz  des  niedii  aevi  ;  —  Ib  hatte  Goethe 
khon  dreiunddrcifsig  Jahre  vor  feinem  >\\'inckehnann  <  gelchriehen,  nachdem  er 
zum  erftenmale  das  Strafsburger  Münfter  gefehen,  und  ahnHch  riet  man  auch  jetzt, 
da  man  die  Gotik  als  den  wahrhaft  deutfchcn  Stil  proklamierte  und  in  deren  origi- 
nalen Formenwelt  auch  die  rechte  Ausdrucksform  für  die  neue  Zeit  gefunden  zu 
haben  glaubte.  Mittelalterlich«  und  deutfch  begannen  als  Begrifte  in  einander 
überzufliefsen.  Die  jungen  Maler  trugen  Barett  und  Samtwamms,  um  als  deutlche 
Künftler  zu  erfcheinen  und  fie  fchufcn  in  ihrer  Kunft,  innerhalb  deren  fie  fich 
zur  >Schule  der  Romantiker :  zulammenfchloflen,  viele  bleibende  Werke,  die  dem, 
der  aus  dem  Kunftwerke  das  Seelenleben  seines  Schöpfers  zu  lefen  vcrfteht,  noch 
lange  von  dem  kühnen  nationalen  Drang  in  jenen  Tagen  erzählen  werden.  Namen 
wie  Steinle,  Wilhelm  Kaulbach,  Peter  Cornelius  und  viele  andere  bis  zu  Alfred 
Rethel  und  Schwind  find  an  diefe  Richtung  gebunden,  die  auch  der  Farbe 
wieder  zu  ihrem  Rechte  half  und  über  die  kärgliche  Linienkunft  des  KlalTizismus 
hinausftrebte.     Von  tiefer  Bedeutung  für  die  F.ntwickekmg  der  dcutlchen   Kunft 
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ifl;  es  f^eworden,  dafs  mit  dem  Stile  der  Romantiker  eine  deutiche  Ausdrucksweiie, 
wenn  auch  zunächft  eine  archailirende,  an  Stelle  der  unlerem  Volke  doch  niemals 
ureigenen  klaflifchen  Richtung  getreten  und  dafs  damit  eine  der  Hauptbedingungen 
für  das  Wiedererftehen  einer  eigenen,  aus  dem  deutfchen  \'olke  aufftrebenden  und 
in  feiner  Seele  wurzelnden  Kunll  zum  erftenmale  wieder  erfüllt  wurde,  —  der 
deutfche  Charakter. 

Hatten  alfo  in  der  freien  Malerei  die  Künlller  leicht  den  Anlchluls  an 
eine  gefchichtliche  Periode  der  Vergangenheit  gefunden,  um  an  deren  Stil  in  ihren 
Werken  anzuknüpfen,  fo  waren  die  Refultate  der  gleichen  Beftrebungen  auf  dem 
Boden  des  Kunftgewerbes  und  im  Befondcren  jener  Zweige  desfelben,  welche  iür 
die  Innendekoration  des  deutfchen  Zimmers  in  Betracht  kommen,  viel  weniger 
glücklich.  Die  Kunftgewerbe  hatten  —  wie  das  in  dem  bezüglichen  Ablchnitt 
gezeigt  wurde  —  in  der  vorangegangenen  Zeit,  da  Deutichland  lall  verblutend  zu 
den  Füfsen  des  grofsen  corlifchen  Menfchenverächters  gelegen,  den  Rell;  von 
Kunft  verloren  und  waren  allein  in  den  Händen  der  Handwerker  verblieben, 
die  in  der  formenarmen  und  phantafielofen  Zeit  des  Biedermeierftiles,  deflen  An- 
fprüche  an  dekorativen  Schmuck  ja  fo  unendlich  befcheiden  waren,  den  Sinn  iür 
diefen  beinahe  ganz  verloren  hatten.  So  machten  lieh  nun  die  Folgen  jenes  Ver- 
zichtes in  fchweren  Tagen,  in  der  Zeit  des  neuen  Aufichwungs  fühlbar;  es  fehlten 
dem  Handwerke  nicht  nur  die  elementarften  Vorbegrifle,  in  Bezug  auf  kritilche 
Würdigung  deifen,  was  Vorbild  werden  follte,  fondern  auch  in  Hinblick  aut  die 
technifche  Behandlung  der  neu  zu  Ichaflenden  Werke. 

Hieraus  ergab  lieh  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Schwierigkeit,  die  kunfl- 
gewerblichen  Werke  in  der  gleichen  Weife  dem  neuen  Ideale  folgen  zu  lalTen, 
wie  die  Schöpfungen  der  Malerei  ihm  folgten,  es  blieb  lomit  bei  einzelnen  Ver- 
fuchen,  die  aber  eine  allgemeine  und  nennenswerte  Verbreitung  nicht  gefunden 
haben  und  daher  auch  als  ein  Charakteriftikum  des  deutlchen  Zimmers  in  jener 
Periode  nicht  bezeichnet  werden  können.  Wohl  findet  fich  in  der  Innendekoration 
jener  Tage  manches  nach  gotifchem  Vorbilde  gefchaftene  Motiv  —  Spitzbogen- 
fenfter  mit  Wimpergen  und  Mafswerk  dekoriert,  Kreuzblumen,  Rofettengebilde  und 
Krabben  an  Möbeln  und  Geräten,  doch  ifl  die  Behandlung  alles  DelTen  eine  ganz 
unfelblfändige,  konventionelle  und  überall  fpricht  daraus  die  Unfähigkeit,  in 
Werke  umzufetzen,  was  das  Gemüt  l"o  gerne  fagen  möchte.  Das  klingt  an  die 
Worte  an,  die  Peter  von  Cornelius  unter  dem  Drucke  beinahe  noch  derfelben 
Zeit  geiagt:  »W^ir  haben  den  Kopf  voll  Phantalie,  aber  wir  können's  nicht  machen <^. 
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Hiergegen  kam  gerade  in  diefer  Periode  wieder  ein  lebhafterer  Einflufs 
franzöfifcher  Arbeit  zur  Geltung,  was  bei  der  Ibnftigen  Vorliebe  für  deutfche  Ritter- 
fchaft,  für  alles  aus  dem  Mittelalter  Stammende  auffiillig  erfcheint,  anderfeits  aber 
erklärlich  wird  durch  die  Thatfache,  dals  die  Sorge  tür  den  Stand  des  Hausrates 
noch  immer  allein  der  Frau  zufiel,  diele  aber  im  geiftigen  Leben  der  romantifchen 
Periode  keine  allzu  praktifche  Rolle  Ipielte.  Frankreich,  das  Land,  das  einen  fo 
jähen,  vernichtenden  Bruch  mit  der  alten  Kunfttertigkeit  und  Kunftüberlieferung, 
wie  Deutfchland  ihn  erlitten,  niemals,  Iclhft  nicht  durch  die  Revolution  erfahren 
hatte,  knüpfte  aufs  Neue  an  die  Periode  des  Rococo  und  fchuf  in  diefem  auf 
kunftgewerblichem  Gebiete  fonfl  fo  öden  Zeitabfchnitte  wenn  auch  nichts  Her- 
vorragendes, fo  doch  immerhin  Gebilde,  welche  für  diele  Tage  den  Höhepunkt 
des  Geleifleten  bedeuten.  Die  polierten,  unverwüftlichen,  meift  ovalen  Tilche 
mit  ihren  verfchnörkelten,  naturwidrig  verdrehten  Füisen,  die  man  in  manchen 
deutfchen  Häufern  auch  heute  noch  findet,  find  Kinder  oder  Enkel  diefer  Richtung, 
die  um  die  Mitte  unferes  Jahrhundertcs  ihren  Zenith  erreichte.  Das,  was  den 
urfprünglichen  Reiz  des  Rococo  in  fich  gefchlolTen,  die  Frische  feiner  Kompofition 
und  die  Liebenswürdigkeit  feiner  bizarren  Launen,  hat  diefe  neue  Richtung  nicht 
wieder  zu  erwecken  vermocht,  denn  wohl  kein  Stil  ift  jedweder  Schablone  mehr 
Feind  als  gerade  das  Rococo,  dem  das  geiftreiche,  leichte  und  fpielerifche  Wefen 
die  eigentliche  Natur  ift.  So  haftet  dielen  Werken  eine  nüchterne  Reizloligkeit 
an,  und  wohl  nur  dem  Umftande,  dafs  der  franzöfilche  Gefchmack  —  der  ja  nun 
einmal  eine  Vorzugsftellung  einnahm  —  lie  zu  feinen  befonderen  Pfleglingen  er- 
wählte, verdanken  fie  neben  den  fchon  angeführten  Gründen  ihre  vieljährige 
Exiftenz  und  verhältnismäfsig  weite  Verbreitung. 

Was  aber  von  noch  weit  tieferer  Wirkung  auf  das  deutlche  Zimmer  in 
jenen  Tagen  wurde,  tieferen  Einflufs  ausübte,  als  die  fpezififch  romantifche  Stil- 
richtung und  auch  als  das,  was  über  den  Rhein  herüberkam,  das  waren  Faktoren, 
welche  der  Auffchwung  der  neuen  Zeit  mit  fich  brachte.  Ein  geilliger:  das  ftark 
in  den  Vordergrund  gedrängte  politifche  Leben,  und  ein  materieller:  das  Eintreten 
der  Mafchine  in  die  Kunftgewerbe.  Betrachten  wir  zunächft  den  erften  und  legen 
wir  die  Wirkung  klar,  die  er  auf  das  deutfche  Zimmer  nehmen  konnte. 

Schon  mit  des  Freiherrn  von  Stein  Auttreten  war  in  Preufsen  der  Bruch 
mit  dem  alten,  das  \^olk  von  dem  politilchen  Leben  ausfchliefsenden  Prinzipe 
angebahnt  worden,  und  mit  dem  erhöhten  Mafse  politifcher  Mitarbeit,  die  fich 
an  die  konftitutionellen  Reformen  fchlol's,  war  der  weltliche  Gedanke  wieder  er- 


~i]  Salon  mit  der  Exedi 


im   l\ni!i^l;Jn.n   SJ 


wachsen,  die  gedrückte,  refignierte  Stimmung  gelchwiinden.  Der  politilche  Ge- 
danke verbreitete  lieh,  ausgehend  aus  engeren  (iruppen,  ralch  in  immer  weitere 
Kreife,  man  drängte  machtvoll  in  ihm  nach  vorwärts,  und  er  eroberte  ichlielslich 
die  Stellung,  die  in  dem  vorhergegangenem  Zeitabfchnitte  die  litterarifch-äfthetifche 
Geiftesrichtung  innegehabt  hatte,  während  diele  lieh  immer  mehr  zu  einer  bellelri- 
flifchen  Romanflibrikatron  verllachte.  'Die  Trüblal  der  politifchen  Converlation ^ 
—  fchrieb  von  diefer  Zeit  die  gern  geiflreiche  Henriette  Merz  —  war  nicht  mehr 
aus  den  GefelHchaftszimmern  zu  bannen.-  Das  IntcrclTe  an  den  litterarilchcn 
Schöpfungen  und  am  Theater  hatte  nachgelalTen,  an  Stelle  der  Bücher  und  Stücke 
waren  es  nun  Kammerdebatten,  die  man  verlchlang  und  diskutierte,  die  Minifter, 
Diplomaten  und  Abgeordneten,  über  die  man  Iprach.  Nur  die  Politik  konnte  nach 
der  damals  herrfchenden  Anficht  der  würdige  Gelprächsfloff  eines  mündigen  Volkes 
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72]  Chaifelongue  und  ArmfelTcl.     Nacli  einem  Aquarell  Schinkel's  vom  Jahre  1827. 

lein.  So  hatte  lieh  das  erll:  rein  geiftige  Xatiünalj^efühl  auf  den  Boden  des  poh- 
tifchen  Lehens  geftellt  und  hier  hegann  es  zu  erftarken.  Mit  dieler  Erletzung 
htterarifcher  durch  pohtifche  InterefTen  war  in  notwendiger  Folge  und  befonders 
gefördert  durch  technifche  Fortfehritte  auch  eine  Umwandlung  der  geiftigen  Kofi 
vor  lieh  gegangen.  Es  Ichob  lieh  die  politilierende,  die  EreignilTe  der  Zeit  regi- 
ftrierende  Zeitung,   welche  in  diefer  Periode  ihren  Auffchwung  nahm,   an  Stelle 


75]  e~)ffene  Halle  am  Meer  nach  einem  frühen  Entwurf  Schinkel's. 


Alte  Hamburger  Mahagoni-Stühle,  vom  Ende  des  achtzehnten  und  Ant'ang  des  neunzelmten  Jahrhunderts. 

Vielleicht  zum  Teil  englil'chen  Modellftühlen  vom  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nachgebildet. 

Aus  dem  Hamburgifchen  Mufeum  für  Kunft  und  Gewerbe. 


^^^^^^^^ä 

""IM  J^Säff^^  ■^''B 

Alte  H.miburger  Stühle  aus  dem  Hamburgifchen  Mufeuni  für  Kunft  und  Gewerbe.     Die  beiden  oberen  von  Mahagoni; 

von  den  untenllehenden  derjenige  links  aus  Buchenlioh,  der  rechte  von  poliertem  Eichenholz. 

Letzterer  aus  den  zwanziger  oder  dreifsiger  Jahren,  die  übrigen  vom  Anfang  des  neunzehnten  lahrhunderts. 


74]  Trcppcnp.ulic  aus  dem  Haulc  Jos  Herrn  Dr.  Georg  Hirtli  in  München,  erbaut  zu  Anfang  der  achtziger  J.ihre 
von  Prof.  Romeis.     Dekoration  mit  Gegenrtinden  aus  dem  i8.  Jahrhundert. 
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des  belletriflifchen  Jour- 
nales  und  des  lyrifchen 
Almanachs,  kurz,  es  wur- 
de das  bisher  mächtige 
Bildungselement  bei  Sei- 
te gefchoben  und  durch 
ein  realeres,  die  Bedürf- 
niffe  des  Lebens  kräftiger 
betonendes  erfetzt. 

Alles  das  aber  zog 
den  Mann  von  feinem 
Heime  ab.  Das  politi- 
fche  Leben  mit  feinem 
regen  ,  lebhaften  Mei- 
nungsau.staufche  fpielte 
iich  vorzüglich  aufserhalb 
des  Hauies  ab.  Man  trat 
lieh  in  gemieteten  Lo- 
kalen, in  Weinftuben, 
Kaffeehäui'ern  und  in  den 
damals  auch  ^'on  Män- 
nern noch  gern  beluch- 
ten  Konditoreien.  Hier 
lagen  Zeitungen  auf  und 
flmden  zahllofe  politifie- 
rendc  Diskuflionen  ftatt; 
hier  auch  entwickehe  fich, 

75]  Kachelofen  mit  gelber  Glal'ur,  von  J.  F.  P.  Hausleiter  in  Nürnberg  München,     }^it_'i-  erWUchs  iener  "eifti- 
auf  der  Münchener  Ansftellung  1897.  .  .  ,  ,     .       . 

ge  /uiammenlchluls,  der 
Ichliefslich  das  Freiheitsjahr  von    1848  zeitigte.  — 

Das  Heim  aber,  das  deutfche  Zimmer,  litt  unter  diefer  Lrfcheinung,  welche 
das  LitereiTe  des  Familienhauptes  meilT:  nach  folchen  aui'serhalb  des  Haufes  ihren 
Schwerpunkt  findenden  Angelegenheiten  wendete  und  damit  den  fomiliären  Zu- 
lammenichluis  innerhalb  des  eigenen  Zimmers  und  die  Aufmerklamkeit,  welche 
für   dellen   Ausbau   gehegt   wurde,    minderte.     F.in   ähnlicher   Rückfchlag   kam    in 


jb]  SchrcibüUh  von  Melchior  Lechter  in  Berlin,  im  Bücl.erxinniier  des  Künlllers  aufgertellt. 
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den  Handwerkerkreifen  zur  Geltung,  welche,  reichlich  in  Anfpruch  genommen 
durch  politilche  Neigungen,  hierüber  es  vernachläffigten,  den  Konkurrenzkampf  mit 
voller  Macht  durchzukämpfen,  der  ihnen  auf  dem  Boden  ihrer  Thätigkeit  erwachfen 
war  durch  das  Eintreten  der  Mafchine  auch  in  die  Kunftgewerbe. 

Wie  für  das  allgemeine  deutfche  Geiftesleben,  für  den  Staat,  die  Ver- 
waltung und  das  Heer  durch  die  auf  allen  Gebieten  in  Flufs  kommenden  Reor- 
ganiüxtionsbeflrebungen  eine  neue  Zeit  der  praktifchen  Arbeit  gekommen  war, 
ebcnfo  auch  raffte  fich  das  wirtfchaftliche  Leben  in  Deutfchland  um  diefc  Zeit 
wieder  auf,  um  in  eifriger  x^rbeit  und  in  raftlofem  Vorwärtsflreben  bald  neu  iich 
zu  kräftigen  und  zu  erilarken.  Namentlich  aus  der  Induftrie  drängte  nun,  nach- 
dem eine  neue  Zeit  auch  die  alten  gewerblichen  Privilegien  geftürzt  hatte,  wieder 
neues  pulfierendes  Leben,  und  hier  war  es  vor  Allem  ein  Erbflück  aus  dem  acht- 
zehnten Jahrhunderte,  ein  Ding,  das  damals  fchon  geboren,  nun  erfl:  zu  einer 
praktifchen  Verwendung  und  induÜriellen  Nutzanwendbarkeit  kam,  —  die  Dampf- 
mafchine.  Deutfchland  war  in  dem  vorhergegangenen  Zeitabfchnitte  auch  in  in- 
duftrieller  Hinlicht  durch  den  aus  den  kriegerifchen  Heimfuchungen  refultierenden 
wirtfchaftlichen  Tiefiknd  arg  hinter  Frankreich  und  namentlich  hinter  England 
zurückgeblieben.  In  dielen  Staaten  hatten  fich  bereits  die  Anfange  des  Fabrik- 
fyftemes  und  der  induftriellen  Zentralificrung  zu  einer  Zeit  entwickelt,  da  man 
hier  noch  nicht  entfernt  in  diefer  Höhe  baute.  Umfo  unaufhaUlamer  rang  fleh 
nun  das  Mafchinenzeitalter  des  Dampfes  empor,  fchuf  Dampffchiff  und  Eifenbahn, 
durchbrach  mit  Schaffung  diefer  neuen,  ungeahnt  rafchen  Beförderungs-  und  Ver- 
kehrsmittel den  letzten  Reft  der  ahen  ZoUfchranken,  erfchlofs  den  Weltverkehr 
und  rüttelte  den  Unternehmungsgeift  der  politifch  wieder  felbftbewufst  gewordenen 
Deutfchen  aus  feinem  Schlafe.  Fabriken  und  wirtfchaftliche  Gründungen  wurden 
allenthalben  gefchaffen  und  das  indufkielle  Leben  begann  fich  rafch  und  lebhaft 
zu  entflilten,  getragen  von  jenem  Wundertiere,  der  Mafchine,  die  nun  mit  Zauber- 
fchnelle  zu  billigem  Preife  fchuf,  was  früher,  als  Handarbeit  hergeftellt,  gerade  für 
den  Mittelftand  noch  kaum  zu  erfchwingen  gewelen. 

Auch  in  das  Handwerk  im  engeren  Sinne  trat  nun  die  Mafchine  ein  und, 
da  die  Schaffung  des  häuslichen  Gerätes  und  der  dekorativen  Gebilde  in  den 
Händen  der  Handwerker  lag,  auch  in  das  Kunftgewerbe.  Und  hier  fand  fie  bei 
einem  Gefchlechte  gaftliche  Aufnahme,  deflen  Gefichtskreis  noch  beengt  war 
durch  die  Erinnerung  an  die  fchweren,  darbenden  Kämpfe,  die  es  durchrungen, 
defTen  Blick  geblendet  wurde  von  den  Vorzügen  der  Billigkeit,  die  es  hier  flind, 


77J  Leuchter  für  ckktrilclies  Licht,  eiitworlcii  von  Prof.  Otto  Eckniaiin  in  Berlin, 
ausgeführt  von  Jof.  Zininiernuiin  &  Co.  in  München.    (Gefeizl.  gefchüt^t.) 
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78]  Kupferne  Gefafse,  entworfen  von  Maler  Hermann  Kellner  in  München,  ausgeführt  von  Ciseleur  Ignaz  AVinhart 
dafelbst   mit  Anwendnng   roter,    grünlicher   und    fchwarzlichcr  Metalltöne  von   verfchiedenem  Glanz.     (Cef.   gefch.) 


und  das  in  der  Wohlfcilheit  eben  noch  das  Hoclitle  Iah,  das  man  erllrehen  loll. 
Darnach:  —  wo  denn  bei  allem  Dem  die  Kunft  L;eblieben,  das  Eigenartige,  das 
aus  der  perfönlichen  AuftalTung  und  dem  perlönlichcn  Drange  Schönes  zu  Ichaften 
erwächft,  —  ward  keine  Frage  laut.  So  bezog  die  Grolsinduftrie,  immer  wachlend 
und  erftarkend  unter  dem  neuen  ZullulTe  an  Kraft,  der  ihr  aus  dem  mächtigen  Aut- 
fchwunge  der  technilchen  Wiflenfchaften  wurde,  nach  und  nach  beinahe  alle  jene 
Plätze  und  Gebiete,  die  früher  das  Handwerk  als  leinen  Grund  und  Boden  inne 
gehabt,  und  fo  fchob  lie  auch  innerhalb  des  dcutfchen  Zimmers  ihre  malchinen- 
geborenen  Gebilde  Stück  um  Stück  an  die  Stelle  jener,  die  noch  die  mcnlchliche 
Hand,  von  mcnfchlichem  Geifte  geleitet,  gebildet  hatte. 

Da  nun  die  gröfste  Leiftungsfllhigkeit  der  Mafchine  gerade  in  der  MalTen- 
bewältigung  von  gleichförmigen,  nach  deiiel- 
ben  Schablone  zu  fchaftenden  Gebilden  liegt, 
aifo  in  einer  Richtung,  die  dem  Charakter 
perfönlicher  Durchbildung  diametral  gegenüber 
ift,  jener  individuellen  Gellaltung,  welche  den 
ureigenen  Reiz  des  Kunllwcrkes  bildet,  lo  hei 
damit  auch  diefer  Reft  von  künftlerifcher  Eigen- 
art, wie  er  heb  in  der  l'ormengebung  noch  hier 
und  da  erhalten  haben  mochte.  Nicht  mehr 
der  Menfch,    der   Handwerker   fchuf  nun    das 

Gebilde    nach    feinem   Willen,   —   die  Mafchine  79]  Entwurf  zu  einem  Cefals  für  Kupferausfülirung, 

von  Hermann  Kellner  in  München. 
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Entwurf  zu  einem  Wafcligerät  für  Kupfer;uisfülirung,  von  Hcrnninn  Kellner  in  München. 


fchuf  CS  nach  ihrem  Können,  und  der  Mcnfch  war  zum  Malchincnteile  gelunken, 
zu  einem  notwendigen,  aber  unperlbnHchen  Stücke  zur  Bedienung  der  Mafchine, 
etwa  wie  das  Triebrad  eines  ift  oder  der  Kolben. 

Dazu  kam,  dais  'dielelbe  .Mafchine  im  \'ereine  mit  den  wilTenfchafthchen 
Erflthrungcn  dem  .Menlchen  die  MögHchkeit  bot,  jedes  Material  in  beliebiger  Weile 
umzugelbilten  oder  in  andere  Form  zu  bringen.  Das  Schwierigfle  und  Müh- 
lamfle  —  lagt  l:iner,  von  dein  im  l-\)lgenden  noch  mehr  die  Rede  lein  loll,  — 
erreicht  lie  Ipielend  mit  ihren  von  der  WilTenlchalt  erborgten  Mitteln.  Der  härtere 
Porphyr  und  Granit  Ichneidet  lieh  wie  Kreide,  poliert  fich  wie  Wachs,  das  Elten- 
bein  wird   weich  gemacht  und  in  bormen  gedrückt,  Kautlchuk  und  Guttapercha 
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wird  vulkanificrt  und  zu  taulchenden  Nach- 
ahmungen der  Schnitzwerke  in  Holz,  Metall 
und  ;Stein  benutzt,  bei  denen  das  natürliche 
Bereich  der  fingierten  Stoffe  weit  überichritten 
wird,  Metall  wird  nicht  mehr  gegolTen  und 
getrieben,  fondern  auf  galvanoplaflifchem  Wege 
niedergefchlagen.« 

Die  Mafchine,  die  Grofsindulfrie,  hatte  die 
Produktion  zu  einer  Zeit  aus  den  Händen  des 
noch  gefchwächten  Handwerkes  genommen,  da  diefes 
den  Anichluis  an  die  Kunft  in  jenem  Sinne,  wie  er 
den  Künfflerhandwerkcrn  der  Renaiffance  in  reichffem 
Mafse  zu  eigen  geweien,  längft  verloren  hatte.  So 
tfand  fic  nun,  ein  barbarifcher,  kunftfremder  Riefe 
der  Kraft,  vor  dem  Materiale,  nur  auf  ihre  grobe 
Kralt  vertrauend,  ikrupellos  nur  durch  fle  ihre  Werke 
"chafFend  ohne  Rückhcht  auf  die  organit'che  Bildungs- 
form oder  die  künlflerilche  Wirkung,  Alles  der  durch 
technifche  Gründe  bedingten  Eigenart  und  Behandlung 
der  Formengebung  unterordnend.  Die  fchwächlichen 
künftleriichen  Kräfte  konnten  dem  eminenten  Zu- 
wachs von  Mitteln  und  Material  nicht  mehr  Stand 
halten,  fie  wurden  hinweggeriffen  von  dem  Anflurme 
der  neuen  Macht.  Es  war,  wie  Gottjncd  Souper  fchrieb: 
—  »der  Mangel  an  \'ermögen,  die  reichen  Mittel, 
welche  WifTenfchaft  und  Technik  dem  Menfchen  an 
die  Hand  gaben,  io  zu  bcmeiik'rn,  dais  feine  Arbeiten 
das  Gepräge  tfrenger  Notwendigkeit  und  geiffiger  Frei- 
heit«  verbunden   hätten. 

Gottfried  Semper,  —  damit  wurde  der  Name 
enes  Mannes  genannt,  deffen  erffes  Auftreten  in  diel'em 
Zeitpunkte  etwa  einf'etzt  und  der,  ein  Führer 
in  der  Gefchichte  der  deutfchen  kunitgewerb- 
lichen  Architektur,  von  da  ab  mit  fchönftem 
Erfolge    und    eifernem    Fleifse    fich    die    Ver- 


8i]  Kupferne  Blumenvafe  mit  einem  Unterfatz  in 
Saulenform,  entworfen  von  Hermann  Kellner,  aus- 
geführt von  1.  W'mliart  in  München.     (Gef.    gefch.) 
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bclTcruni;  auch  Jiclcr  Zuftändc  zur  Lebensaufgabe 
gertellt  hatte.  Semper  war  aus  klaüilcher  Schule 
hervorgegangen.  \'on  Geburt  Hamburger  und  auf 
dem  dortigen  Johanneum  er/ogen,  folhe  er  fich 
anfangs  der  gelehrten  Laufbahn  widmen  und  legte 
fich  auf  das  Studium  der  .Mathematik,  das  er  je- 
doch bald  aufgab,  um  nach  .München  überzuficdeln 
und  hier  unter  liicdrich  Gacrlncr's  Leitung  prak- 
tifcher  Architekt  zu  werden.  Doch  auch  hier  litt 
CS  ihn  nicht  lange;  er  ging  nach  Regensburg, 
dann  nach  Paris,  wo  er  mit  kurzer  Unterbrechung 
nahezu  lunt  Jahre  in  (lau's  Atelier  arbeitete,  um 
endlich  diefe  Lehr-  und  W'anderjahre  mit  einer 
längeren  Studienreile  durch  Italien,  Sizilien  und 
Griechenland  abzulchlielsen. 

Und  diefe  Wanderung  durch  Genua,  Vene- 
dig, Rom,  Florenz  und  durch  Griechenland  för- 
derte in  ihm  vorzugsweife  die  Erkenntnis  jenes  Ciei- 
ftes,  der  die  römifche  Renaiflitnce  belebte,  er  brach 
mit  dem  archaifirenden  Antikenkult  und  kehrte 
iS^^  nach  Deutichland  zurück,  erfüllt  \on  dem 
(iedanken  ,  durch  praktilche  X'erwertung  feiner 
neu  gewonnenen  Erkenntnis  der  flerilen  Phafe  der 
Architektur  neues  Leben  und  neue,  frifche  Kraft 
zuzuführen.  Der  Durchführung  dieier  Aufgabe  wid- 
mete er  lieh  nun  in  Wort,  Schrift  und  That,  als 
ein  genialer  .An-  und  Autreger-,  —  wie  ihn 
jolef  Bayer  nennt,  —  als  einer  von  jenen  .Meiflern,  in  denen  die  Triebkraft 
der  Kuntl:  wieder  lebendig  wird,  deren  Aufgabe  und  Bedürfnis  es  ilt,  Impulle  zu 
geben,  Meinungen  zu  beftreiten,  Ueberzeugungen  durchzukämpfen,  fruchtbare 
Keime  auszulf reuen. 

Schon  i8vf  erhielt  er  auf  Schinkel's  Ljnpfehlung  den  Ruf  als  Profelfor 
der  Baukunl^  an  die  Dresdener  Kunftakademie,  und  hier  fand  er  ein  reiches  Feld 
zur  fruchtbringenden  Entfaltung  feiner  umtaflcnden  Thätigkeit.  Noch  im  Jahre 
diefer  Berufung  erfchien  auch  fein  litterarifchcs  Erftlingswerk,  aus  dem  hier  eine 
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Kupferner  Krug,  entworfen  von  Herrn.  Kellner, 
ausgeführt  von  I.  Winlurt  in  München. 
(Gef.  gifch.) 
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83]  Entwurf  zu  einem  Gelals  für  Kupfer.uisfüliiunt;,  von  lleimann  Kellner  in  München. 

Stelle  angeführt  werden  möge,  um  Zeugnifs  zu  geben  von  dem  kühnen,  kratt- 
voUen  Tone,  mit  dem  ihr  Autor  Dem  entgegentrat,  was  er  als  falfch  bekämpfte, 
und  Das  verfocht,  was  er  als  Heil  der  Kunft  erkannte.  Er  wendet  fich  an  diefer 
Stelle  gegen  die  -halb  bankerotte  Architektur  diefer  Zeit  und  fchreibt:  In  ihrer 
Impotenz  ift  das  Pauspapier  ihr  Zaubermittel,  um  über  alte,  neue  und  mittlere 
Meifter  Herr  zu  werden.  Mit  diefem  läuft  der  Kunftjünger  durch  die  Welt, 
ftopft  fein  Herbarium  voll  mit  aufgeklebten  Durchzeichnungen  aller  Art  und  be- 
gibt fich  getroft  nach  Haufe,  feine  Probekarte  zur  Hand,  in  der  Erwartung  einer 
Beflellung.  Die  Auswahl  des  Stiles  wird  nach  Belieben  dem  Auftraggeber  über- 
laden. Was  Wunder  uns  aus  diefer  Erfindung  erwachfen!  Ihr  verdanken  wir's, 
dafs  unfere  Hauptftädte  als  OiiintelTenzen  aller  Länder  und  Jahrhunderte  empor- 
blühen, fo  dafs  wir  in  angenehmer  Täufchung  am  Ende  felbft  vergelTen,  welchem 
Jahrhundert  wir  angehören.  Fördert  uns  dies  Alles .^  Wir  wollen  Kunft,  man 
gibt  uns  Zahlen  und  Regeln.  W^ir  wollen  Neues,  man  gibt  uns  Etwas,  das  noch 
älter  ifi;  und  noch  entfernter  von  den  BedürfnilTen  unferer  Zeit.  Diele  lollten 
wir  vom  Gefichtspunkte  des  Schönen  auftalfen  und  ordnen  und  nicht  blos 
Schönheit  da  leben,  wo  der  Nebel  der  Ferne  und  der  Vergangenheit  unfer  Auge 
halb  verdunkelt.    Nur  einen  Herrn  kennt  die  Kunft,  —  das  Bedürfnis.    Sie  artet 
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84]  Entwurf  zu  einem  Gclals  lür  Ku;ilLi.iu6luhii;n 


Kl.....i   i..  .München. 


au.s,  wo  lic  den  Launen  de.s  Künlllers,  mehr  noch,  wo  lie  mächtigen  Kunll- 
belchützcrn  gehorcht. 

Und  das,  was  Sernper  hier  in  der  Theorie  lehrte,  das  letzte  er  als  trucht- 
barer  Praktiker  auf  den  realen  Boden  leiner  Thatigkeit.  Das  vereinigte  und 
harmonische  Zuilimmenarbeiten  aller  Künfte,  der  Malerei,  der  Skulptur  und  der 
Kunftgewerbe  unter  Führung  ihrer  mächtigen  Schwefter,  der  Architektur,  in  einer 
neuen,  zeitgemäfsen  und  den  Bedürfniffen  des  Gebrauches  entl'prechenden  Aus- 
drucksweife, das  war  das  Ziel  feiner  Thatigkeit,  und  von  der  Art,  wie  er  nach 
diefem  Ziele  flrebte,  legen  feine  zahlreichen,  von  ihm  lelbll  bis  in  die  kleinllen 
Details  entworfenen  Bauten  beredtes  Zeugnis  ab.  Aber  nicht  nur  diele  lorgtältige 
Durchbildung  des  Baues  felbft,  der  Hntwurf  des  Wand-  und  Deckenlchmuckes 
war  feine  Sorge;  in  vielen  Fallen  und  namentlich  bei  gröfseren  Privatbauten 
fchuf  er  auch  lelbll  die  \'orbi!der  für  das  Gebrauchsgeräte  des  neuen  Haufes 
und  brachte  Mobiliar  und  innere  Ausllattung  mit  dem  Charakter  der  Architektur 
in  einheitliche  Wirkung.  Der  Letzteren  hat  er  auch  durch  feinen  bekannten 
Kampf,  in  welchem  er  entgegen  der  bisherigen  AuilalTung  die  Bemalung  antiker 
Bauwerke  verfocht,  die  L'arbe  wiedergewonnen. 

Durch   diele  Thatigkeit  gelang  es  ihm,   auch  in  jenen  Kreifen  des  Hand- 
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85]  Kerauiifche  Arbeiten,    vom  Maler  Maximilian  von  Heider    und    leinen   drei  Söhnen   gcmeinrchaftlich  hetgeftellt. 
Die  Art  der  Dekoration  ift  Unterglasmalerei. 

Werkes,  die  fich  um  ihn  vereinten,  um  unter  feiner  befonderen  werkthätigen 
Leiftung  leine  Entwürfe  zur  Ausführung  zu  bringen,  den  Sinn  für  künftlerifchen 
Ausbau  gewerbhcher  Gebilde  zu  erwecken.  —  Doch  das  waren  Tropfen  edlen 
künftlerifchen  Handwerksgeiftes,  die  in  ein  Meer  von  Unverll:ändnis  fielen  und 
die  bald  wieder  ganz  entfchwanden,  als  erfl  die  Stürme  des  Jahres  1848  die 
Fluten  höher  gehen  liefsen  und  unferen  genialen  Architekten,  der  lieh  in  der 
Mai-Revolution  von  1849  auch  als  Meiifer  des  Barrikaden-Baues  verfucht  hatte, 
hinwegrissen  von  der  Stätte  feiner  Thiitigkeit  in  Dresden,  hinweg  aus  dem 
deutichen  Vaterlande,  das  freie  deutfche  Köpfe  noch  nicht  gebrauchen  konnte. 
Hatte  einerleits  das  Drängen  der  Revolutionsjahre  den  Keim  einer  höhe- 
ren KunrtauffiilTung  im  Gewerbe,  wie  er,  wenn  auch  nur  in  enge  umfchrie- 
bene  Kreife,  als  ein  Erfolg  von  Semper's  Thätigkeit  erflehen  wollte,  erftickt, 
fo  nahm  andererfeits,  begünftigt  in  ihrer  Entwicklung  durch  den  nun  fol- 
genden wirtlchaftlichen  Autichwung,  die  Mafchine  mehr  noch  als  früher  das 
Gebiet  der  häuslichen  Ausstattung  für  fich  und  ihre  Produktion  in  Beütz.  Dies 
war  umso  verhängnisvoller  für  das  deutfche  Zimmer,  als  mit  dem  allgemein 
wachsenden    Wohlftande    gerade    in    den    fünfziger  Jahren    und   zu   Beginn    der 
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fcchzii;cr  Jahre  .uich  cntfprcclicnd  mehr  wieder  auf  den  dekorativen  Schmuck  des 
Heimes  gewendet  wurde.  Da  eine  Klarung  des  Urteiles  im  Fubhkum  nicht  vor- 
handen war,  lo  hielt  das  beftechende,  nur  dem  I,aienauge  iiufserhch  prächtig  er- 
Icheineiidc,  kiintllerilch  aber  ganz  wertlole  Stück  leinen  fiegreichen  lünzug  in 
das  deutfche  /immer.  Auch  eine  belbndere  Vorliebe  für  Raritäten  und  exotifche 
Stücke  kam  aut,  die  man  nicht  ihres  Kunflwertcs,  fondern  ihrer  intereffanten 
Herkunft  wegen  fchätzle.  Chinefifche  \'afen,  Ritterrüftungen  und  Waflen  fanden 
lieh  fchon  als  Schmuck  in  den  Zimmern  ein,  nicht  aber  als  ein  Mittel  zu  fchmücken, 
londern  vielmehr  als  ein  Behelt  des  rasch  erblühenden  Reichtumes,  feinen  ma- 
teriellen W'ohllland  dem  Bcfucher  zu  zeigen.  Die  Silhouette  an  den  Wänden  ver- 
fchvvand.  an  ihre  Stelle  traten  die  Daguerreotvpie  und  die  I.ilhographie.  Auch 
Stahldiche  namentlich  englilcher  Provenienz  konnte  man  nicht  feiten  fehen.  Wenn 
allo  auch  um  diele  Zeit  Ichon  eine  reichere  Menge  von  Vorhängen,  Gardinen, 
Teppichen  und  l.ambrcquins  von  Ichweren  und  teueren  Stoffen  dem  Zimmer 
feine  bisherige  Kahlheit  zu  nehmen  lucht,  fo  ili  darin  doch  nur  eben  ein  Doku- 
ment des  wachlenden  Wohlllandes,  der  fteigenden  quantitativen  Produktion  ge- 
geben, nicht  aber  ein  Rückfchluls  auf  eine  qualitative  BelTerung  im  Kunflwerte 
der  Indullrie  berechtigt.  Künlllerilche  Gefichtspunkte  kamen  vielmehr  nach  wie 
vor  nur  in  untergeordnctiler  Weile  in  Betracht,  und  dort  wo  man  Anfätzc  zu 
künlllerilcheii   Dekorationsverfuchen  wagte,   fprach  aus  ihnen    noch  viel   von  Un- 


86j  Kupferne  Blumenvaleii,  entworfen  von  Maler  Hermann  Kellner,  ausgeführt  von  I.  Winliart, 
beide  in  München.    (Gef.  gelch.) 
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87]  Kupftrne  Blumenvafeii,  entworfen  von  Hermann  Kellner,  ausgeführt  von  I.  Winh.irt  in  München.    (Gcf.  gefch.) 

bcholfenheit  und  Unlelbftändigkeit.  Maichincntcchnik  bchenichtc  allb  in  der 
Hauptiache  die  Formengebung,  die  Ornamentik  und  das  Material  mit  deipotiicher 
Gewalt  und  als  -wertvoll»  galt  nicht  mehr  das  künftlerilch  durchbildete,  fondern 
das  durch  die  Menge  feines  koftbaren  xMateriales  imponierende  Stück.  >  An  edler 
Kunft,  an  fchwcrer,  zierlicher  Arbeit«,  —  fchrieb  Jakob  von  Falke  in  den  Schlufs- 
worten  feiner  >  Geichichte  des  deutfchen  Kunftgewerbes«,  —  >^ hatte  Niemand  mehr 
Gefallen;  man  verlernte  fie  zu  fchätzen  und  zu  beurteilen.  Um  die  Mitte  des 
jahrhundertes  gab  es  in  Deutfchland,  wenn  man  die  Sache  vom  richtigen  Stand- 
punkte betrachtet,  in  der  Induflrie  weder  eine  Kunft  noch  einen  KiinfHer.  Wur- 
den einmal  aufserordentliche  Aufgaben  geftellt,  fo  fielen  fie  dem  Architekten  zu 
und  wurden  architektonifch  gelöfi:.« 
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liefe  Zeit,  als  in  Deutfchland  die  Mafcliine  im  Dienftc  der 
e  die  letzten  fchwächlichcn  Reue  der  Kiinfl  im  Gewerbe 
nd  durch  die  in  der  neuen,  ausfchlicfslich  praktifchen  und 
n  Zeit  um  fo  viel  lebensföhigeren  Kinder  ihrer  Kraft  crfetzt 
.'  auf  dem  englifchen  Infellande  auf  Anregung  des  deutfchcn 
lert  die  erfte  Londoner  Internationale  Induflrieausflellung 
röffnet  und  damit  zunachft  unbewufst  ein  Ausgangspunkt 
he  von  neuen  Bcflrebungen  gefchaffen.  Hierher,  auf  die 
llung  im  Hvdepark,  waren  aus  aller  Herren  Ländern  die  indu- 
Produkte  der  neuen  Schaffcnsaera  zufam mengetragen  worden, 
erflaunten   Welt   zum   erflen  ALile   das   Schaufpiel   jenes   inter- 
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nationalen  Wettkampfes  der  InduRrie  zu  zeigen  in  der  Zufammcnftellung  der 
Auslefe  ihrer  Werke.  Und  hier  begann  an  der  Hand  dicler  Auslelen  und  in 
dem  Vergleiche,  wie  ihn  die  Nebeneinanderftellung  z.  B.  der  wefteuropaifchen 
Produkte  mit  jenen  des  Orients  aufdrängte,  die  Erkenntnis  durchzubrechen,  dafs 
man  mit  aller  Induflrie  und  aller  gewerblichen  Streblamkeit  in  Europa  auf  diefem 
Wege  des  einfeitigen  Mafchinendespotismus  an  einem  Punkte  der  Kunftarmut, 
des  Barbarismus  angelangt  war,  wie  er  wohl  nicht  mehr  überboten  werden  konnte. 

Das  Können  einer  Welt  hatte  fich  hier  ein  Stelldichein  gegeben,  um  fo 
vereint  ein  Bild  der  kulturellen  Höhe  feiner  Zeit  zu  geben;  ein  Werk,  von  dem 
aus  man  die  Arbeit  aller  Nationen  follte  überblicken  können.  Aber  es  war 
anders  gekommen,  und  der  Hochbau  der  Kultur  teilte  das  Schicklal  jenes  Turmes 
von  Babel.  Worte  aus  taufend  Formenlprachen,  aus  allen  Ländern  und  aus  allen 
Zeiten,  in  allen  Dialekten  und  Verballhornungen  trafen  fich  hier  zu  einem  wirren 
und  unentwirrbaren  Chaos  von  Tönen,  es  konnte  keiner  die  anderen  verliehen. 
So  ging  man  fchliefslich  wieder  auseinander,  katzenjämmerlich,  gedrückt  und 
durchdrungen  von  dem  Gefühle,  dafs  man  auf  falfchem  Wege  war,  aber  leider 
dabei  nicht  encrgifch  genug,  um  fich  gleich  allenthalben  auf  einen  befleren  Weg 
zu  befinnen.  Der  Orient  mit  feiner  uriprünglichen  klaren  Formengebung  und  vor 
Allem  mit  feiner  forgtaltig  und  fein  gebildeten  Ornamentik  hatte  dem  weftlichen 
Europa  gezeigt,  wie  unendlich  viel  es  von  den  » kulturentfernten  <  Völkern  lernen 
konnte;  er  und  namentlich  die  durch  England  tur  Europa  erlchloflene  indifche 
Induftrie  hatte  allein  beftanden.  Von  den  europäifchen  Nationen  waren  es  höch- 
flens  die  Franzofen,  die  bis  zu  einem  gewilTen  Grade  wenigftens  technifch  fchöne 
Stücke  boten,  denen  auch  eine  künülerilche  Bedeutung  nicht  abzufprechen  war. 
Der  Refl;  war  Schweigen. 

Wir  haben  gefehen,  wie  England  fchon  vor  dem  Einfetzen  des  wirtfchaft- 
lichen  Auffchwunges,  den  Deutfchland  genommen,  die  Schleufen  feiner  früher 
erstarkten  Induftrie  hochgezogen  hatte,  um  Letzteres  mit  deren  Segen  in  aus- 
giebigfler  Weife  zu  überfluten.  Die  englifche  Einfuhr  war  feither  eine  ftets 
wachfende  fehr  hohe,  der  englifche  Handel  überhaupt  ein  Welthandel  geworden. 
Nun  hatte  fich  als  Refultat  der  Ausflellung  von  185 1  eine  Bilanz  ergeben,  die 
nicht  nur  den  Deutfchen ,  fondern  auch  den  anderen  feüländilchen  Nationen 
gezeigt  hatte,  wie  wenig  hoch  über  deren  eigener  Produktion  der  Vorzug  eng- 
lifcher  Waaren  eigentlich  fland,  und  wie,  wenn  ein  Staat  Europas  hier  als 
führender  erfchicnen,    dies  einzig  Frankreich    war.     In    diele  Bilanz   aber   hatten, 
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—  und  das  war  wohl  das  Schlininiflc  vom  praktilchen 
Standpunkte  Altenglands,  —  jene  fechs  Millionen  Men- 
Ichen,  welche  die  Ausflellung  hefucht  hatten,  Einblick 
genommen.  Hier  mulste  aUo,  falls  der  englilchen  Aus- 
fuhr nicht  ein  ganz  emplindlicher  Schaden  aus  diefen 
Hiatlachen  erwachten  folltc,  ganz  energifch  eingegriffen 
werden.  Hs  mulste  das  induilrielle  Renomme  in  üren- 
ger  Idiätigkeit  betefligt  rmd  dieles  mit  einer  von  Grund 
aul  erfl:  zu  bildenden  künÜlerifchen  Höhe  verbunden 
werden.  \'on  diefen  Gefichtspunkten  geleitet,  regte  Prinz 
Albert  die  Schatlung  belonderer  Kunftpflegcanflalten  an, 
welche  in  nachller  Ik'ziehung  und  Fühlung  mit  der 
Induftrie  flehen  und  diefem  Ziele  zulfreben  follten.  Des 
Prinzen  ganz  befonderes  Verdienfl  ifl:  es,  auch  den  rech- 
ten jMann  zur  Ausführung  diefes  Planes  gefunden  zu 
haben,  einen,  deffen  bisherige  Idiätigkeit  die  Gewähr 
auch  tur  fein  künftiges  Schaffen  bot  -  -  Goltfricd  Sciiipcr. 
Semper  war,  nachdem  ihm  der  Autenthalt  in 
Dresden  unmöglich  geworden  war,  nach  London  ge- 
zogen, wo  er  fchon  dem  ganzen  Gange  der  Ausftellung 
mit  befonderem  Intereffe  und  lebhafter  Teilnahme  gefolgt 
war,  immer  \on  dem  Gedanken  befeelt,  wie  es  wohl 
nniglich  lei,  hier  einen  Umfchwung  zum  Befferen  anzu- 
bahnen. Bei  fo  manchen  technifchen  Portlchritten« 
Ichrieb  er  damals  in  einer  kleinen  Schrift  über  die 
Ausflellung,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden, 
find  wir  im  Formellen,  ja  felbfl  im  Angemeffenen 
und  Zweckmäfsigen  weit  hinter  ihnen  (unieren  \'or- 
tahren)  zurückgeblieben.  Unfere  beflen  Sachen  lind 
mehr  oder  weniger  getreue  Reminiscenzen ;  andere  zeigen 
ein  löbliches  Beflreben,  die  Formen  an  der  Natur  un- 
mittelbar zu  entlehnen;  aber  wie  feiten  find  wir  glück- 
lich darin  gewefen  i  Das  Meide  ifl;  verworrenes  Formen- 
gemifch  oder  kindifche  Tändelei:  Höchftens  an  Gegen- 
Händen,    bei    denen    der    Ernft    des    Gebrauches    nichts 


89]  Pilafteirülluiig,  von  H.  E.  v.  Btr 
in  München.    Ausgclülirt  von  Maili 
Blalch,  liaklbll 
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L'iinützcs  zLikilsi,  als  Wagen,  Waffen,  niulikalilchcn  In- 
ftrumcntcn  und  dergleichen,  zeigt  fich  zuweilen  mehr 
Gefundheit  in  der  Ausftaltung  und  X'eredelung  der  durch 
die  Bediminung  ffreng  vorgezeichnelen   Formen   . 

An  Gottfried  Semper  alfo  trat  nun  Prinz.  Alhert 
heran  mit  feiner  Auflorderung,  den  Plan  zur  Hinrichtung 
einer  Kunllpllegeanflalt  zu  entwerten,  und  aus  dielem 
Plane  wuchfen  unter  Sempers  Leitung  jene  inüitute,  die 
in  iiirer  ganzen  Organifation  vorbildlich  geworden  find 
tür  alle  lolgenden  und  dijn  gleichen  Zielen  nachllrehen- 
dcn  Schöpfungen  des  Kontinentes:  das  South-Kenfnigton- 
Mufeum  und  das  Sydenham-Mufeum.  Auch  in  einer 
wenige  Wochen  nach  Schluf's  der  Ausllellung  erfchiene- 
nen  Schritt,  Willenfchaft,  Induilrie  luuI  Kunff,  \'or- 
f'chlage  zur  Anregung  nationalen  Kunflgefühles-,  (Braun- 
fchweig  18321  trat  Semper  für  die  Notwendigkeit  einer 
fundamentalen  Reform  ein,  unter  gründlicher  Darlegung 
der  Schäden  und  mit  klarem  l:rfaflen  deflen,  was  er- 
flehen mufste,  und  feine  Grundfätze,  wie  fie  an  den 
beiden  genannten  Mufeen  zur  Durchführung  kamen, 
find  im  Grofsen  mafsgebend  geblieben  für  alle  ähnlichen 
Beflrebungen  bis  in  untere  Tage.  Mit  der  Begründung 
diefer  beiden  Muflerinflitute  begann  in  England  eine  ziel- 
bewufste,  umfichtige  und  energifche  Reformarbeit,  die 
fleh  zunächfl  die  Aufgabe  fetzte,  Klarheit  zu  fchatfen 
über  das  Vorhandene  von  älterer  Kunft,  an  diefe  ReRe 
anzuknüpfen,  fle  neu  zu  beleben  und  durch  fle  aufs  Neue 
die  Brücke  zwifchen  Kunlf  und  Indufirie  zu  fchaffen. 
Dief'es  Ziel  tuchte  man  zu  erreichen  durch  Pflege  und 
Sammlung  guter  alter  \'orbilder,  durch  die  X'erbreitung 
des  InterefTes  und  N'erüändniffes  derfelben  durch  Wort 
und  Schrift  fowie  durch  \\'iedererweckuug  des  tech- 
nilchen  Könnens  in  l.ehranflalten  und  \\'erkflätten, 
welche  den  Mufeen  angegliedert  waren. 

Zehn  Jahre  fpäter  lud  London  feine  (jäfle  zu  einer 
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90]  l'ilaltcrfüUung,  von  H.  E.  von 

Bcrlepkh  in  München.    Ausgelulirt 

von  Mailc  &  Blcrlcli,  dafcIlMl. 
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91]  Schrank,  entworfen  vom  Maler  Hans  E.  v.  Berlepfch  in  München,  ausgeführt  von  J.  Buyten  Sc  Söhne  in  DülTeldorf, 

mit  Einlagen  von  Xylektypom.     Belchläge  von  Michael  Kiefer  in  München. 

Dasfelbe  gilt  für  die  nachftehend  abgebildeten  Möbel  Berlepfch's.     Münchener  Glaspalaft-Ausftellung  1S98. 


neuen  Ausftellung  (1862).  Dem  Kontinente,  der  bisher  die  ßeftrebungen  Eng- 
lands mehr  oder  weniger  fkeptifch  verfolgt  hatte,  bot  diefelbe  an  der  Hand 
DelTen,  was  England  nun  leiftete,  im  Vergleiche  mit  Dem,  was  es  vor  elf  Jahren 
gefchaflen  hatte,  vollen  Einblick  in  den  grofsen  Erfolg,  der  lieh  an  die  Thätigkeit 
der  neu  gefchaffenen  Inftitute  gefchlolTen.      England  hatte  auf  diefer  Ausftellung 
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92J  Hücherlchrank,  entworfen  von  H.  E.  v.  Berlepl'ch  in  München,  ausgeführt  vuu    1.  i..;    ..     -     •   ....c  ui  ULi'.ic.Jo^!. 
Münchener  Glaspalaft-Ausftellung  1898. 

unter  den  Staaten  liuropa's  die  führende  Stelle  erobert,  und  mit  diefer  Finficht 
begann  man  nun  auch  allenthalben  eine  Rcorganifation  und  Xeubelebung  der 
Kunftgewerbe  anzubahnen. 
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)3  und  94]  Einfache  Siülile,  entsvorl'en  von  H.  E.  von  Bcrlcploli.     Munchcncr  Gl.ispalart-Ausftt.-llung   1898. 


Die  kurze  Spanne  Zeit  von  nur  eil  Jahren  war  zwifchen  beiden  Londoner 
AusHellungen,  aber  wie  i;anz  anders  ichon  traf  die  zweite  AusÜellung  gegenüiber 
der  erflen  die  wirtfchaftlichen  \'erhaltnilTe  in  Deutfchland  an.  Es  waren  elf 
jähre  des  Friedens,  der  inneren  Kräftigung  und  des  fortichreitenden  induflriellen 
Ausbaues  gewel'en,  in  denen  das  deutlche  Volksvermögen  einen  weiteren  be- 
deutenden Auffchwung  genommen  hatte.  Allgemeine  und  rege  Arbeitfamkeit, 
verbunden  mit  einer  überall  erwachenden  Spekulation  hatte  aus  dem  trüberen, 
kaum  mit  dem  Nötigten  verfehenen  Deutlchen  wieder  einen  wohlhabenden 
Mann  gemacht,  der  daran  denken  konnte,  auch  lein  Heim  wieder  in  beileren 
Stand  zu  fetzen.  Man  wollte  wieder  nicht  nur  ein  praktifches,  londern  auch  ein 
hübfchcs  Hauswefen  haben,  und  fo  foUte  darin  auch  nicht  nur  wie  bisher  die 
praktifche  Formenfprache  der  Mafchine  zu  Worte  kommen,  fondern  auch  au(  die 
künfllerifche  Schmückung  der  einzelnen  Gebilde  Bedacht  genommen  werden. 
Durch  diefe  erhöhte  Nachfrage  und  die  abfolute  Unfähigkeit,  diefelbe  an  der  Hand 
des  bisher  Beliebenden  in  genügender  Weile  zu  befriedigen,  war  die  F'rage,  welche 
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95J  Pariic  aus  einem  von  H.  \L   von    Berleplcli  voliliäiiJig   cingcriclittten   Zimmer    im  Münclieiicr  Glaspalaft   1898. 


England  vor  elf  Jahren  /.u  löfen  begonnen,  nun  auch  für  die  Länder  deutfchcr 
Sprache  in  höchflem  Grade  wichtig  geworden,  und  es  ergab  fich  die  Notwendig- 
keit, das  bisher  \'erfaumte  mit  erhöhter  Energie  nachzuholen.  Xeben  i.\^:n 
Einrichtungen,  welche  unter  der  regen  Thatigkeit  des  zweiten  Kailerreiches  in 
Frankreich  erfproffen,  war  es  nun  vor  Allem  das  fchon  1864  aut  Anregung  des 
damaligen     Minillerpräfidenten     Erihcr::^og   Riiiiwr    und    unter    der    Direktion    des 
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hochverdienten  UniverfitätsprofelTors 
R.  V.  Eitclbergcr  gegründete  »Oefter- 
reichifche  Mufcum  für  Kund  und 
Indufirie«,  das  hald  feinen  guten 
Fjntlufs  nicht  nur  innerhalb  der 
öderreichifchen  Grenzen ,  fondern 
auch  in  Deutfchland  fiihlbar  machte. 
Diefe  Anftalt,  der  fchon  1868  eine 
Kunflgewerbefchule  und  viele  andere 
chemilche  und  technifche  Hilfsein- 
richtungen beigegeben  wurden,  ver- 
anlafste  eine  rege  und  tiefgehende 
kunftgewerbliche  Bewegung  und  hat 
wohl  den  grölsten  Anteil  an  jener 
Neubelebung  der  Formenfreude  in 
den  Kunügewerben,  des  Formenver- 
ftiindniffes  und  der  Formenwürdig- 
ung in  den  Kreifen  des  Publikums, 
—  im  deutfchen  Haufe.  An  diefe 
ungemein  fruchtbare  und  intenfive 
Thiiiigkeit  des  öflerreichifchen  Aiufeums  knüpfen  fich  die  Namen  fiifl  aller  auf 
dem  Gebiete  des  Kunflgewerbes  jener  Zeit  hervorragenden  deutfchen  Männer, 
traten  fie  nun  als  Lehrer  oder  als  werkthätige  Förderer  hervor.  Aus  ihrer  Reihe 
feien  hier  nur  /.  Stoirk,  Michael  Riefer,  Ferdinand  Laufberger,  Otto  König,  Valentin 
Teirieh  und  aus  der  fpäteren  Zeit  Jakob  von  Falke,  A.  Ilg,  IV.  Exner,  Bruno  Bucher, 
Lippman,  von  Lütr^ow,  von  Hänfen,  Janitfchek  und  Dombaumeifter  Schmidt  genannt. 
Natürlich  war  diefer  Vorgang  der  Belferung,  diefer  Erfolg  kunOgewerblicher, 
planmäfsiger  Bildung  und  Erziehung,  wie  er  fich  im  AnlchlulTe  an  die  raftlofe 
Thiltigkeit  diefes  Inftitutes  und  zahlreicher  ähnlich  organifierter  Anüalten  fchlofs, 
die  nun  bald  allenthalben  in  Deutfchland  und  Oefterreich  zur  Förderung  deutfcher 
Kunüinduftrie  erflanden,  kein  plötzlicher,  delTen  Früchte  innerhalb  weniger  Jahre 
zur  Reife  kommen  konnten.  Er  ging  langlam  aber  in  lieberer  Linie  vorwärts, 
Erkenntnis  und  Teilnahme  in  immer  weitere,  bisher  für  ähnliche  Fragen  taube 
Kreife  tragend. 

Es  kam  die  grofse  Weltausflellung  in  Paris  vom  Jahre  1867,  und  fie  fand 


96]   Lehnftubl,  entworfen  von  H.  E.  v.  Berlcpfch  in  München, 
ausgeführt  von  Buvten  &  Söhne  in  Düffeldorf. 
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97]  Auszieh-Tifcli,  entworfen  von  Hjns  E.  von  Bcrlcpfch  in  München, 
ausgeführt  von  J.  Buyten  cS:  Söhne  in  DülTeldorf.     Münchener  Glaspalaft-Ausftellung  1898. 

das  Kundgcwcrbe  Deutichlands  noch  in  einer  grolsen  Abhängigkeit  von  brank- 
reich,  delTen  induftrielle  und  fpekukitive  Unternehmungen  fich  immer  grofsartiger 
entfalteten.  Noch  war  der  tief  in  dem  Geille  von  Generationen  gezüchtete  Glaube 
und  Aberglaube,  dafs  aus  1-rankreich  allein  der  echte  Ton  in  hVagen  der  Kunft 
und  der  künlllerilchen  Gewerbe  kommen  könnte,  — ■  jenes  böfc  Erbe  des  Kosmo- 
politismus, —  nicht  umgeftofsen.  Noch  galt  bei  der  grofsen  Menge  der  Deutfchen 
die  Paril'er  Arbeit  als  Modeideal,  und  noch  wurden  die  franzöfifchen  Mufler  auf 
allen  Gebieten  des  Kunftgewerbes  begehrt,  teuer  bezahlt  und  daher  auch  \on  der 
deutfchen  hiduflrie  befonders  gern  nachgeahmt.  Brachte  diefc  Sucht  nach  fran- 
zöfifcher  Arbeit  dem  deutfchen  Kunßgewerbe  auch  direkt  manche  Einbufse,  fo 
zog  dasfelbe  in  den  Lehrjahren  feiner  Reorganiüition  hieraus  doch  wieder  inknveit 
einen  Gewinn,  als  es  durch  die  BeRrebung,  technifch  gleich  vollendete  Einzel- 
ftücke  wie  Frankreich  zu  bilden,  einen  grofsen  Zuwachs  an  technifchem  Können 
gewann,  der  ihm  fpäter  noch  sehr  zu  gute  kam. 

HIKTH,  I)    ZIMMKK    II.  U 
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Ker.imifche  Arbeiten,  von  dem  Münchener  Maler  Maximilian  von  Heider  und  deffen  drei  Söhnen 
gemeinl'ara  hergeftellt.     Die  Art  der  Dekorierung  ift  Unterglasurmalerei. 


»Vergebens,  fchricb  damals  Jakuh  Falke  aus  Paris,  —  >'durchforfcht  man 
die  Weltausüellung  nach  Arbeiten  deutfcher  Kunft,  wie  der  Gewerbefleifs  des 
sechzehnten  Jahrhundertes  fie  gezeitigt.  Der  Gewerbefleifs  ift  ficherhch  gebheben, 
die  Fabriken  fmd  rührig  aller  Orten  und  ihre  KololTalität  und  Lciftungstähigkeit 
fetzt  hie  und  da  lelbft  die  Welt  in  Staunen,  aber  die  Kunft,  der  Gefchmack  fmd 
dahingegangen.  Sagen  wir  es  gerade  heraus:  in  diefer  Beziehung,  vom  Stand- 
punkte der  Kunftinduftrie  und  des  Geschmackes,  war  die  ganze  deutlche  Sektion 
die  uninterefllmtefte  und  langweiligfte  Abteilung  auf  der  ganzen  Ausftellung.  Nicht 
als  ob  keine  Kunflindullrie  vorhanden  gewefen  wäre,  im  Gegentheil,  es  fand  fich 
von  allen  Arten  etwas,  aber  der  Charakter  war  es,  der  Mangel  an  Frifche,  Schwung, 
Originalität,  was  den  Arbeiten  der  deutfchen  Kunftinduftrie  alles  InterelTe  nahm.« 

Sechs  Jahre  Ipäter,  1873  folgte  die  Wiener  Weltausdellung,  und  noch  immer 
ftand  Deutichland  weit  hinter  England  und  Frankreich,  und  erft  fchüchtern  be- 
gann fich  fein  Kunftgewerbc  emporzuranken  um  jenen  ftärkeren  Trieb,  der  dem 
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99J  Interieur  aus  der  Klcinkunft- Abteilung  im  Mu.Khcnci  Gl.uspal.ilt  i-o;.    Ge:.unt;inordnung  v,  :     .  i  h.  Filclier, 

Wandmalerei  von  Richard  Riemcrlclimid,  lieide  in  München.     Aus  «Kunft  und  Handwerk«. 

Samen  entfprolTcn  war,  den  das  öfterreichifche  Muleum  und  die  Wiener  Schule 
gelliet.  Dicfer  aber  zeitigte  nun  Ichon  manche  l'chöne  Frucht  und  die  metho- 
dilche    Schulung   der   Kräfte,    welche   hier  gebildet   worden    waren,    kam   bereits 
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trefflich  zum  Ausdrucke  in  man- 
chem    wohlgelungenen     Werke, 
nicht    nur   einzelner   Kunilhand- 
wcrker,   londern  auch,   vermittelt 
durch  das  Können  einzelner  Del- 
fmateure,   in  den  Werken  kunfl- 
Ireundlicher     Grols  -  Induflrieller. 
lis  leien  von  Letzteren  die  auch 
Ichon  auf  der  Parifer  Ausflellung 
autgefallenen    Arbeiten    der   Wie- 
ner Teppich-Firma  Ph.  Haas  und 
Söhne  erwähnt,   aus  deren   Cha- 
rakter die  Bildung  ihrer  Entwer- 
fer   an    der    Kunft;    orientalilcher 
Vorbilder  im  Gegen latze  zu  den 
gerade  auf  diefem  Gebiete  bisher 
fo    beliebten    halbnaturaliflilchen 
Blumcndreumuüern     nun     deut- 
lich   wurde.      Hiemit    trat    auch 
wieder   die   klare,    flächenhatte 
Behandlung    des    Ornamentes 
aut    dem    Teppiche    an    Stelle 
der   bisher  hier   to   oft  unver- 
ftändigerweile   erftrebten  relief- 
artigen Wirkung. 

Neben  dem  im  deutlchen  Kunflgewerbe  hervortretenden  Zuge  zu  einer 
immerhin  deutfchen,  wenn  auch  aus  der  Formenfprache  vergangener  Zeiten  tich 
bildenden  Ausdrucksweile,  ifl;  es  aber  noch  immer  Frankreich,  das  einem  guten 
Teil  der  deutfchen  Arbeiten  die  Vorbilder  abgiebt.  Freilich  nicht  mehr  jenes 
Frankreich,  das  einen  franzötlfchen  Ausdruck  uns  für  untere  deutfchen  BedürfnitTe 
bieten  will,  tondern  das  Frankreich  mit  einer  mehr  internationalen  Note,  das 
mit  technifcher  Findigkeit  und  Vielfeitigkeit  ausländifche,  namentlich  orientalifche 
Anregungen  in  europäifche  Gebrauchswerte  umzufetzen  wulste. 

Tretfend,  wenn  auch  nicht  gerade  fchmeichelhaft  für  das  deulfche  Kunft- 
gewerbe   find   die  Worte,    mit   denen  Julius  Lcffiiig  über   delTen  Stand  auf  diefer 


loo]  Büffet,  entworfen  von  Richard  RiemerfchniiJ  in  München, 
ausgeführt  von  Wenzel  Till   dafelbrt.     Aus   >Kunfl  und  Handwerk«. 
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loij  Schränke  von  Hans  E.  von  Berleplcli  in  München,  vom  Jahre  1897. 
Ausgeführt  von  Til'chler  Scliufter  und  Bildhauer  Dettendorfer.     Aus  »Kunft  und  Handwerk«. 


Ausücllunj;  referiert.  Er  üigt:  »Das  deutlchc  Kunügewerbe  befindet  fich  in  arger 
Zerfahrenheit.  Das  einfache  Gewerbe  felbft  ift  auf  dem  fchlechteften  Wege,  — 
dem,  Alles  mciglichll  billig  herffellen  /u  wollen.  Die  guten  auswärtigen  Mufter 
werden  in  fchlechtem  Material  und  fchlechter  Technik  wiedergegeben,  gute  Kr- 
findungcn  heimifcher  Kiiniller  verflümmeit,  um  möglich^  bequem  massenhaft 
hergeftellt  werden  zu  können.    Hrll  allmälig  ringt  fich  eine  belfere  Einficht  durch, 
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es  zeigt  fich  deutlich,  dafs  es  bei  ernftem  Willen  an  den  nötigen  Kräften  nicht 
fehlen  werde.  Wenn  wir  davon  abfehen,  dafs  in  den  Parifer  Werkllätten  viele 
der  heften  Arbeiter  Deutfche  waren  und  auch  wieder  find,  fo  zeigt  fich  auch  in 
Dem,  was  einzelne  hervorragende  Ausfteller  geboten,  durchaus  das  Vermögen, 
Gutes  zu  fchaffen.  Unter  den  belTeren  Fabrikanten  hat  die  Abhängigkeit  von 
Frankreich  erfichtlich  abgenommen.  Diefe  belTeren  find  aber  ein  verfchwindend 
kleiner  Bruchteil  gegen  die  grofsc  Menge,  die  noch  rückhaltlos  nach  Paris  Ichielt.« 
In  diefer  Zeit  macht  lieh  der  Einflufs  des  Orientes  aul  das  deutiche  Zimmer 
zuerft  in  tieferer  Weife  bemerkbar,  fowohl  durch  eine  erhöhte  Einfuhr  orienta- 
lifcher  Originalarbeiten  als  in  der  Nachbildung  derfelben.  Es  waren  namentlich 
die  vorderafiatifchen  Stile,  alfo  etwa  foweit  fie  in  Arabien,  in  Perfien  und  in  der 
Türkei  zum  Ausdrucke  kommen ,  denen  fich  nun  das  befondere  InterelTe  zu- 
wendete. Orientalische  Rauch-  und  Herrenzimmer,  reich  dekoriert  mit  Waffen, 
Pfeifen  und  fonfligen  Geräten  orientalifchen  Urfprungs  kamen  ftark  in  Mode,  das 
orientalifche  Deffin  auf  dem  Sopha,  den  F'auteuils,  der  Tilchdecke,  dem  Teppiche 
und  Wandbehang,  kurz  auf  allen  von  der  textilen  Induftrie  abhängigen  Gebilden 
trat  an  führende  Stelle.  Auch  die  dem  deutfchen  Zimmer  bisher  fremde,  weich- 
liche und  üppige  Polfierung  der  Sitzmöbel  ift  auf  dielen  Einfiufs  zurückzuführen. 
—  Dafs  das  deutfche  Zimmer  an  fich  aus  diefer  neuen  Mode  einen  bleibenden 
Gewinn  gezogen  hätte,  kann  man  nicht  lagen,  man  müfste  denn  den  auch  in  ihr 
bethätigten  und  durch  i\c  beftärkten  Drang,  das  Fleim  zu  dekorieren,  wohnlicher, 
wärmer  zu  gefialten,  als  einen  folchen  anfehen.  Auf  die  Originalproduktion  des 
Orientes  war  die  flarke  europäifche  Nachfrage  von  entfchieden  nachteiligem  Ein- 
flufle.  Dort  erfchöpfte  fich  in  Folge  davon  bald  der  verfügbare  Vorrat  an  guten 
älteren  Stücken,  die  neue  Produktion  aber  fand  fchon  in  der  nachahmenden 
europäifchen  Grofsinduürie  eine  Konkurrentin  und  vernachläffigte,  um  mit  dieler 
Schritt  halten  zu  können,  die  liebevolle  Sorgfalt  bei  der  Herftellung  und  die 
Strenge  bei  der  Wahl  des  Materiales. 


112 


DIE  NEUE  RENAISSANCE 


Ziiingefalse  von  Karl  Grofs,  Bildhauer  und  Cileleur  aus  München. 
Aus  >Kunfl:  und  Handwerk«. 


Gemälde  wiedererobert  hat.  Auch  in  der  Litteratur,  in  der  Kunflgelchichte  zweigte 
eine  Richtung  nach  diefem  Gebiete  ab.  Es  waren  vor  Allen  Jakob  Biivhhardt  und 
Wilhelm  Lübke,  die  fich  in  die  Erforfchung  italienilcher  und  deutfcher  RenaiiTance- 
kunft  teilten. 

In  Wien  war  diefer  in  äufserer  Formen-Pracht  und  in  koftbarem  Prunke 
erflrahlenden  Schönheit  der  Renaifllmce  durch  einen  beinahe  über  Nacht  erflandenen 
Reichtum,  durch  ein  rafch  erblühendes  Gründerwefen  und  durch  den  lebhaften 
Gefchäft.sgang  der  Börse  der  materielle  Weg  geebnet  worden.  Man  konnte  luxuriös 
leben  und  man  wollte  es.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  der  Aufichwung  die  Macht 
über  fich  felbfl;  verloren  hatte  und  jubelnd  über  leine  Höhe,  Ikrupellos  in  Hinblick 
auf  die  Zukunft,  Orgien  des  Luxus  feierte.  Dazu  kam  noch  das  Auttreten  eines 
Mannes,  der  Künftlernatur  und  RenailTancemenfch  war  und  der  machtvoll  das 
fuggeflible  Völkchen  der  Kaiferftadt  an  der  Donau  mit  in  den  Glaubensbann  feiner 
eigenen  Leben sauffaflung  zu  ziehen  wulste:  Hiins  Makürt.  Er  war  es,  der  als  Führer 
diefer  der  italienifchen  Renaillance  huldigenden  Bewegung  gehen  kann,  er  war  es, 
der  in  feinen  farbentrunkenen  Kompofitionen  den  in  der  Zeit  liegenden  Drang,  lieh 
heute  auszuleben  in  Purpur  und  im  Raufche,   gleichgültig   tür  das  Morgen,   zum 
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IÜ4]  Tlitctilch  und  Stühle  in  Mahagoni,    entworfen  von  Ricliard  RiemerfcliniiJ, 

ausgefiihrt   durch    die    »Vereinigten  Werkftätten   für   Kunft  im   Handwerk«    in   München.     Knüpfteppicli    nacli   dem 

Entwurf  von  P.  Behrens  dafelbft.     (Gef.  gefch.) 

Ausdrucke  brachte.  =  Er  hätte,«  wie  //.  IVittnnvui  Ichrieb,  »am  Liebften  die  ganze 
Vorftadt  Wieden  in  eine  RubcnsQadt  verwandeh,  ganz  Wien,  Ibweit  es  malerilch 
und  ftatthch  anzuiehen,  unter  einen  Rembrandthut  gebracht«.  Der  Einfluls  dieler 
Richtung  erftreckte  lieh  natürhch  auch  auf  das  deutfche  Zimmer.  Die  Tapezierer, 
in  deren  Händen  die  Innendekoration  hig,  begannen  im  Sinne  der  itahenilchen 
RenailTance  viel  mit  Vorhängen,  Loggien,  und  anderen  jenem  Stile  eigentüm- 
lichen Sondergebilden  zu  operieren,  zur  Dekoration  zog  man,  je  nach  Malsgabe 
der  verfügbaren  Mittel,  Waffen  aus  aller  Herren  Länder,  Curiofitäten  aller  Art, 
Palmwcdel,  und  Vafen  mit  Bouquets  von  getrocknetem  Schilf,  Grasrispen  und 
Plauenfedern  (Makart-Bouquets)  herbei.  Die  Möbel  wurden  ihren  alten  Vorbildern 
nachgebildet,  die  dort  reiche  Ornamentierung  der  Billigkeit  wegen  oft  durch  min- 
derwertige geprefste  Surrogate  erfetzt.  Diefe  Richtung  hielt  fich  nicht  länger,  als 
jene   wirtfchaftlichen    VerhältnilTe,    deren   Kind    fie    war.     Mit    dem    Zulammen- 


105j  Kamin  uuJ  Plaloiidverzitrunt;  in  einem  Zimmer  des  Herrn   15.   in  Brülle 
Dekorationskünftler  Henry  van  de  Velde. 


gericiitet  von  dem  belgiuhen 
>5' 
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krachen  dcrfelben  fiel 
auch  He,  um  einer  an- 
deren Bewegung  den 
Platz  zu  räumen,  die 
Ichon  lange  lieh  zu 
regen  begonnen,  ei- 
ner Bewegung,  die  an- 
knüpfend an  die  deut- 
Iche  Renaiflance  des 
fechzehnten  Jahrhun- 
derts deren  Formen- 
und  Farbenfp räche  zu 
neuem  Lehen  bringen 
wollte.  Auch  diele 
Richtung  brach  fich 
von  Wien  aus  Bahn 
und  hier  waren  es  be- 
londers  Bruno  Bücher, 
Jahoh  von  Falke,  Joseph 
Stark  und  last  not  least 
der  Direktor  des  Mu- 
seums R.  von  Eilel- 
heroer  Iclbft,  die  dieles  Ziel  mit  ganz  belonderer  Pürlbrge  zu  erreichen  fuchten, 
und  die  auch  die  Genugthuung  erlebten,  zu  fehen ,  wie  ihre  Idee  immer  wei- 
tere Kreile  lieh  eroberte,  wie  der  Gedanke  zum  Durchbruch  kam,  eine  deutfche 
Kunll;  neu  zu  beleben  und  als  deutfchen  Ausdruck  gegen  die  Menge  franzöfifcher 
Werke  auszulpielen ,  die  in  Oefterreich,  namentlich  aber  in  dem  poliiilchen 
Deutichland  den  Markt  beinahe  allein  noch  beherrlchten.  Man  war  eben  in  die 
Zeit  gekommen,  da  sich  im  deutfchen  Michel  doch  auch  ein  wenig  Selbftgefühl 
zu  regen  begann  und  da  die  herausfordernde  Stellung  des  Nachbarn  zur  Rechten 
ihm  nahelegte,  lieh  doch  auf  feine  eigenen  Kräfte  zu  belinnen. 

Und  dann  kam  der  Krieg,  der  herrliche  Siegeszug  der  Deutfchen  und  die 
Einnahme  von  Paris,  die  Begründung  des  deutfchen  Reiches,  und  alles  Das  trug 
in  kurzer  Zeit  zu  einer  eminenten  Kräftigung  des  deutfchen  Nationalbewufstfeins 
bei.     Der  Deutlche  war  fich  feiner  Kraft  und  feiner  Eigenart  bewufst  geworden, 


io6]    Partie  eines  Speile^immers.     Im  eigenen  ILiule  »Bloenieinverl«  in  Ucele 
(Belgien)  eingerichtet  von  Henry  van  de  Velde. 
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!07j  Speilczininier,  im  eigenen  Haufe  eingerichtet  von  dem  belgil'clien  Deliorationskünftler  Henry  van  Je  Velde. 


in  allcMi  Gcdankcnkrcilcn  jener  Zeit  tritt  dicier  Zug  klar  hervor  und  unter  dem 
Zeichen  des  nationalen  ZufammcnfchlulTes  lebt  nicht  nur  die  Politik,  londern 
auch  das  t;eiüige  und  künlllerilche  Leben  wieder  aut.  Protellor  R.  iv)i  liitcl- 
hcrgcr  hat  am  27.  Oktober  1870,  alle  inmitten  des  Dranges  dieler  gewaltigen 
lireignilTe  im  öfterreichifchen  Mufeum  einen  \'ortrag  gehalten,  in  dem  er  die 
l'Vage  des  Hinllulles  des  deutlchh'anzöfilchen  Krieges  auf  die  Kunllinduürie  ein- 
gehend  erörtert. 

Darüber     —  lligt  er  dort  mit   Bezug  auf  die  Zukunft  darf  man  fich 

keiner  'l'aufchung  hingeben,  dats  die  Stellung  des  deutfchcn  Volkes  in  dem  Welt- 
konzert   eine   ganz   andere    lein    wird,    als    es    früher   der  Fall  war;    das    deutfche 
\'olk  wird  fich  nicht  mehr  mit  dem  Ruhme  begnügen,  ein   >  \'olk  von  Denkern 
genannt  zu  werden;  es  wird  bemüht  fein,  die  praktifchen  Konfequenzen  von  ^\^v\ 
in    der   militärilchen   Gefchichte   beifpiellofen  Erfolgen   des    deutfchcn    Heeres   zu 
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erzielen.«  —  Und  mit  Beziehung  auf  den  Einliuis  der  Franzofen  auf  das  Kunfl- 
gewerbe:  »Wien  hat  grofse  und  erfolgreiche  Anflrengungen  gemacht,  feine  kon- 
ftitutionelle  Individualität,  um  mich  fo  auszudrücken,  von  der  gedankenlofen 
Nachahmung  franzöfifcher  \'orbilder  zu  befreien  und  fich  auf  eigene  Fülse  zu 
ftellen.  Das  Oefterreichifche  Mufeum  war  die  erfte  Anüalt  nicht  nur  in  Oefler- 
reich,  fondern  auch  in  Deutfchland,  welche  diefes  Ziel  mit  Bewufstfein  verfolgte, 
das  deutfche  \'olk  aber  wird  erll  durch  die  erlchütternden  Freignilfe  der  Gegen- 
wart von  dem  Drucke  der  franzöfifchen  Präponderanz  aut  kunflinduflriellem  Ge- 
biete befreit  werden.  Die  Konfequenzen  dieier  hifloriichen  Thatlache  werden 
fich  unabwendbar  vollziehen.« 

Was  Eitelberger  hier  als  Folge  dieles  nationalen  Sieges  vorausverkündet, 
traf  ein,  und  eine  Ueberwindung  der  franzöfilchen  Kunftinduftrie  des  Parifer 
Vorbildes  durch  eine  deutiche  Ausdrucksform  Ichlofs  fich  an  die  Einnahme  von 
Paris  durch  die  deutichen  Truppen  —  die  fo  tür  das  Kunflgewerbe  eine  Art  von 
fvmboHlcher  Bedeutung  bekam. 

Wer  in  dem  Buche  der  Gefchichte  auch  Das  zu  lesen  verfleht,  was  zwifchcn 
den  Zeilen  ihres  Berichtes  gefchrieben  fleht,  der  weifs  auch,  dafs  es  nicht  der 
Sturz  Napoleons  gewelen,  um  den  die  deutfchen  Truppen  bei  Sedan  als  Helden 
kämpften,  fondern  dafs  fie  ihr  Alles  einfetzten  für  die  Dafeinsfrage  ihrer  Nation. 
Ein  geeinigtes  Deutfchland,  ein  deutfches  Reich  war  durch  den  Sieg  erRanden 
und  der  Deutiche  hatte  fich  in  Frankreich  fein  Selbflgefühl,  die  Freude  an  feiner 
Volksperfönlichkeit  wieder  erobert.  Diefe  neuerkannte  gerechte  Wertfehätzung  t 
deutfchen  Wefens,  verbunden  mit  der  Siegesfreude,  ergab  einen  mächtigen  Zuflufs 
von  Stimmung,  die  alles  Das  mit  frohem  Beiflill  aufnahm,  was  ihrer  neu  er- 
weckten deutfchen  Art  am  Nächften  kam.  In  diefe  Zeit  also  iällt  der  Auflchwung 
jener  Stilrichtung,  die  anknüpfend  an  den  deutfchen  Geifl;  der  Renaiffance  er- 
ftanden  war  und  von  deren  Werden  und  Erflarken  fchon  die  Wiener  Welt-Aus- 
ftellung  von  1875  beredtes  Zeugnis  gab.  Man  fühlte  fich  in  einer  Zeit,  da  fich 
das  Bürgertum  als  die  Macht  und  den  Kern  der  Nation  wieder  erkannte,  nun 
nahe  verwandt  mit  jenen  bürgerlichen  Deutfchen,  die  zu  Beginn  der  Reformation 
auf  den  Höhen  eines  nationalen  Deutfchtums  gewandelt.  So  trat  man  mit  regem 
IntcrelTe  an  Alles  heran,  was  jener  Zeit  zu  eigen  gewefen,  fo  wurden  das  deutiche 
Haus,  die  deutfche  Frau,  Familie,  Tracht  und  Stadt  zu  einem  neuen  fittlichen 
Ideale,  und  nach  diefem  wandte  fich  fafl  das  gefunte  häusliche,  geiftige  und  willen- 
fchaftliche  Leben.       Ein  deutfcher  Stil-   begann  alfo  die  Lofung  zu  werden,  die 
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109]  Schreibtifcli  von  Hans  E.  von  Berlepfch,  im  Befitz  von  Geheimrat  Prof.  Neider  in  Breslau. 


in  dem  Kunftgewerbe  immer  zahlreichere  Stimmen  fand,  und  man  hätte  am 
Liebften  die  Schranken  der  drei  Jahrhunderte  hinweggerilTen  —  »um  in  die  Hallen 
und  Stuben  der  Vorfahren  wieder  einziehen-  zu  können,  in  das  bürgerliche 
Wohnhaus  und  in  den  adeligen  Herrenfitz  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  in 
denen  die  deutfche  RenaifTance  fich  zur  fchönften  Höhe  entfoltet  hatte. 

Zunachfl;  waren  es  die  Kunflhiftoriker,  die  ihr  reges  Interefle  nun  nach 
jener  Blütezeit  der  deutichen  KunH;  zurückwendeten,  und  manches  Werk  von 
unvergänglichem  Werte  verdanken  wir  dieler  fchaffensfrohen  Zeit.  Es  feien  hier 
nur  JJ'ilbcliii  Lühhc'i  Gefchichte  der  deutichen  Renailliince«,  das  Buch  A.  Wolt- 
manns  über  -  Holbein  und  feine  Zeits  Thaiißiig's  Dürer-  und  R.  von  Eitcl- 
bci'ocr's  »Otiellenfchriften  für  Kunftgefchichte  und  Kunfttechnik  des  Mittelalters  und 
der  RenailTance«  erwähnt.  Befonderen  Einflufs  übte  auch  das  gerade  in  diefem 
Zeitabfchnitte  unter  Augufl;  von  Eflenweins  glücklicher  Führung  emporblühende 
»Germanilche  Nationalmufeum  in  Nürnberg  auf  die  intimere  Kenntnis  diefes 
Stiles  aus.  i\uch  die  Gelchichtsforfchung,  die  fchöne  Litteratur  und  die  Hiflorien- 
malerei  holten  ihre  Stoffe  nun  mit  befonderer  Vorliebe  aus  diefer  Zeitperiode  und 
in  den  befonderen  Eigentümlichkeiten  der  Mode  —  Namenswahl  für  die  Kinder, 
Tracht  u.  f.  w.  —  prägte  üch  die  Vorliebe  für  das  Mittelalter  deutlich  aus. 
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iii]  Notenpult.  Entwurf  von  R.  Riemerfchmid 
zu  München,  Ausführung  von  den  »Vereinigten 
Werkftätten  für  Kunfl  und  Handwerk«  dafelbft. 
Geftell  aus  Eichenholz,  BefchlageausSchmiedeifen, 
Piiltblätier  aus  Meffing  ausgefagt.    (Cef.  gefch.) 


In  Deutfchland  war  es  als  Erfte  die  alte 
Kunftfladt  München  gewefen,  die  fich  unter 
der  Führung  einiger  trefflicher,  werkthätiger 
Meifler  eingehend  und  liebevoll  mit  der 
Pflege  des  Stiles  bcflifste,  auf  den  das  Oefler- 
reichifche  Mufeum  und  die  Arbeiten  der 
Wiener  Kunflgewerbefchule  zuerft  die  allge- 
meine Aufmerkfamkeit  der  Fachkreife  ge- 
lenkt hatten.  Hier  wurde  befonders  die 
anläfslich  des  25  jährigen  ßeflehens  des 
Münchener  Kunftgewerbevereines  veranftal- 
tete  kunflgcwerbliche  Ausheilung  von  1876 
geradezu  zu  einem  Markflein  in  der  Ent- 
wickelung  des  deutfchen  Kunügewerbes. 
In  einer  befonderen  Abteilung  der  Aus- 
ftellung  »Unferer  Väter  Werk  war  da  zum 
erften  Male  der  Verl'uch  einer  Zuüimmen- 
flellung  folcher  Kunflwerke  gemacht  wor- 
den, die  aus  der  Zeit  der  deutfchen  Renaif- 
fance  flammten  und  vorbildlich  für  ein 
neues  Ziel  der  Kunftgewerbe  wirken  follten. 
Diefer  Verfuch  wurde  allfeitig  mit  grofsem 
Bcitalle  aufgenommen,  und  namentlich  die 
Aufmerkfamkeit  der  in  Betracht  kommen- 
den Fachkreife  wurde  durch  ihn  dauernd 
gefeflelt.  Schon  damals  hatte  Bruno  Bücher 
in  feinem  an  das  Oefterreichische  Central- 
Comite  erflatteten  Berichte  über  diefe  Aus- 
flellung  fchreihen  können;  »Bei  den  deut- 
fchen Tifchlern  dominirt  entfchiedener  als 
in  Oeflerrcich  der  Zug  zur  deutlchen  Re- 
naiflance« ,  und  nun  wandten  Mufeen, 
Kunftgewerbefchulen  und  Gewerbevereine 
dem  Kultus  diefes  Stiles  eine  ganz  befon- 
dere   Pflege   zu    und   namentlich   der  Mün- 


JI2j  Interieur  aus  der  Münchener  Glaspalart-Ausftdlung   des  Jahres  1897,   geichaHen  von  dem  "Architekten  Martin  Düher 

in  München. 
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iij]  Zinngefäfse  von  Karl  Grofs,  Bildhauer  und  Cil'eleur  aus  iMiinclien.     Aus   »Kunll  und  Handwerk«. 


ebener  Kunngewerbevercin  förderte  mit  Hilfe  feiner  Zeitfcbrift  und  der  von  ibm 
begründeten  Vereinsfcbule  fein  Studium  in  nachdrücldichfler  Weife.  Damals 
aucb  fcbricb  Georg  Hirth  in  boffnungsfroher  Ueberzeugung,  dafs  nun  der  Weg 
zu  einer  neuen  Höbe  des  Kunflgewerbes  gefunden  lei,  als  Empteblung  zu  der 
genannten  Zeitscbrift: 

»Schon  der  Umftand,  dafs  unfer  Verein  fein  25Jäbriges  Streben  und  Ringen 
durcb  eine  nationale  Ausftellung  zu  krönen  unternabm,  in  welcher  den  Werken 
unferer  Väter  der  Ehrenplatz  angewielen  war,  noch  mehr  aber  der  glänzende 
Erfolg  diefer  für  die  ganze  deutfche  Induftrie  geradezu  epochemachenden  Aus- 
ftellung  hat  uns  klar  und  deutlich  die  Wege  gezeigt,  auf  denen  es  uns  gelingen 
mufs,  den  alten  Ruhm  des  deutfchen  Kunflgewerbes  von  Neuem  zu  gewinnen: 
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Es  ifl  der  Anlchlufs  an 
die  heften   Schöpfungen 
unfcrer  Altvordern !     Da 
h;ihen  wir  nicht  nur  das 
Vorhild    und    Muller    in 
verfchwenderilcher  hülle, 
da  ruht  auch  die  phanta- 
fiebelehende  Zauherkratl, 
die  fich   nicht  künlllich 
erzeugen  oder  durch  kal- 
te Regeln   erfetzen  Uifst. 
Durch    die     Erkenntnifs 
der   Wahrheit,    dafs   wir 
Grofses    nur    bei    liebe- 
vollem und  verftandnils- 
innigen  Studium  der  Al- 
ten  leiften   werden,    ha- 
ben   wir    einen    gewalti- 
gen Schritt  vorwärts  ge- 
than ;    und    wenn    voll- 
ends   die   Ueberzeugung 
Gemeingut    wird,     dals 
wir    unler    Heil    in    der 
deutfchen       RenaifHince 
des    t6.    und    17.    jahr- 
hundertes  zu  luchcn  ha- 
ben, dann  muls  es  uns 
ja    gelingen,    über    den 
unförmigen  Moloch  der 
Stil-    und    Gefchmacklo- 
figkeit  Herr  zu  werden.« 
Ganz  ebenfö  dachte 
und     ftrebte    auch    eine 
Reihe    anderer   Manner 


von     denen     hier     Fraui       „,]  Leuchter  für  e.eU.rifches  Lieh.,  enu..rfe„  von  Pro..  Ouo^^^^^^^^^^^^^ 

ausgeführt  von  Jof.  Zimmermann  &  Co.  in  München.    (Cef.  gefch.) 
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1 1  )J  Keiamilche  Arbeiten  von  Frol.  M.ix  L;iua;er  in  Karlsruhe. 


und  Rudolf  Si'll:{,  Heinrich  Lojjoiu,  Loren-  Gcdon  und  Gabriel  Scidl  genannt  feien. 
Und  während  diefe  in  der  praktifchcn  Arbeit  der' Werkflätte  fich  emfig  rührten, 
fchuf  Hirih  auf  geiftigem  Felde  Werke  zur  Verfechtung  und  Erringung  des  ge- 
meinlamen  Zieles.  So  entOand  der  Formenfchatz  der  RenailTance« ,  der  dem 
Publikum  und  dem  Kunfthandwerker  Sinn  und  Verftändnifs  für  jene  nationale 
Kunfl  durch  die  Darfteilung  ihrer  Meifterwerke  erfchliefsen  feilte,  das  »Kultur- 
gefchichtliche  Bilderbuch     und     Das  deutfche  Zimmer  der  RenaifTlmce«. 

Es  \var  im  Laufe  der  Bildung  diefes  neuen  RenaÜTancekultes  —  wie  das 
auch  fchon  erwähnt  wurde  —  die  franzöfifche  und  franzöfclnde  Arbeit  im  deut- 
fchen  Zimmer  immer  mehr  zurückgedrängt  worden  und  an  ihre  Stelle  fetzte  fich 
ein  Hausrat  von  fefterer,  charaktervollerer  Formenbildung.  Eine  kräftige,  maffive 
und  jedenfirlls  deutfche  Ausdrucksweife  für  das  Gebrauchsftück,  ähnlich  jener,  die 
das  Zeitalter  der  Renaiffance  gefunden,  fchob  fich  mit  ficherer,  wenn  auch  ein 
wenio   fchwerblütiser  Langsamkeit  an   den   Platz,   den   bisher  das  fremdländifche 
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117]  Töpfereien  von  Theodor  Sclimuz-Baudiss  in  München. 

Diefelben  find  unter  Anwendung  dunkel-  und  hellfarbigen  Thones  in  Verbindung  mit  Schab-  und  Gravierarbeit, 

fowie  mit  farbigen  Glafuren  dekoriert      Aus   »Kunrt  und  Handwerk«. 


Erzeugnis  inne  gehabt.  Das  deutfche  Nufshaum-  und  Eichenholz  trat  an  Stelle 
des  von  einem  früheren  Gefchlechte  (o  hoch  gefchätzten  fremdländifchen  Maha- 
goni. Aber  dem  Ganzen  fehhe  die  Einheit  der  AuffltlTung,  es  fehlte  ebenfo  wie 
innerhalb  der  einzelnen  Stücke,  fo  auch  im  ganzen  Zimmer  das  Künülerifche, 
der  Geift,  der  es  vermag,  ein  Zimmer,  das  mit  Möbeln  und  Kleingeräte  voll- 
geüellt  ift,  zu  einem  behaglichen,  wohnlichen  Heim  zu  geftalten,  wie  fich  denn 
überhaupt  die  bewufste  Erkenntnis  für  Stil,  Einheitlichkeit  und  Kunft  im  Haufe 
doch  erft  in  fehr  befcheidenen  Grenzen  hielt.  Und  hier  fetzte  Hirth's  »Deut- 
fehes Zimmer  der  Renaiffance  ,  mit  feinen  -Anregungen  zur  häuslichen  Kunft- 
p liege  ,  —  wie  der  Untertitel  lautete,  —  glücklich  auch  mit  praktiichem  Erfolge 
ein.  In  ihm  wurde  wieder  der  Raum,  das  Zimmer  in  zulammenfiffender  Weife 
als  Einheit  behandelt,  die  fliliftifch  einheitliche,  künftlerifch  reine  Durchbildung 
desfelben  gelehrt,  und  durch  seinen  Einfluss  der  Gedanke  und  das  Verftändnis 
häuslicher  Kunüpflege  in  weite  Kreife  getragen. 

Gehen  wir  nun  durch  das  deutfche  Zimmer,  wie  es  unter  dem  EinflulTe 
aller  diefer  auf  die  Wiederbelebung  der  deutfchen  Renaiffance  zielenden  Beflreb- 
ungen  fich  bildete,  und  besuchen  dabei  zuerft  das  Heim  des  kunftverfländigen  und 
wohlhabenden  Mannes,  fo  finden  wir,  dafs  diefes  den  Forderungen,  welche  feine 
Zeit  ftellt,   fehr  nahe  kommt.     Wir  treten  in  ein  Efszimmer  und  durchfchreiten 
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119  und   120]    Eicliene  Stühle  mit  LeJerbeziig,  von  Maler  BernharJ  Pankok  in  München. 
Ausgeführt  von  den  > Vereinigten  Werkftätten  für  Kunft  im  Handwerk«   dafelbft.     (Gef.  gefch.) 


dann  das  Arbeitszimmer  des  Hausherrn  und  das  Schlatgcmach.  Was  uns  zunachfl 
auffällt,  id  ein  warmer,  dämmernder  Ton,  der  über  allen  den  Gemächern  liegt. 
Unwillkürlich  blicken  wir  nach  den  oben  in  flachem  Bogen  abfchliefsenden  Fen- 
üern  und  bemerken  die  Butzenfcheibcn,  in  welche  vielleicht  noch  irgend  ein 
kleines  Glasbildchen  mit  Landsknechten  gefugt  ifl,  und  erkennen  ihre  heimliche, 
den  Innenraum  von  der  Aufsenwelt  abfondernde  Wirkung.  Ein  Blumengittcr  mit 
blühenden  Topfpflanzen  ifl:  dort  angebracht.  Dunkle  Vorhänge  von  echtem  ahem 
Stoffe  oder  einem  gut  die  Art  alter  \'orhänge  nachbildenden  Gewebe  fallen  über 
die  Ptoflen  der  Fenflerrahmen,  deren  X'crfchalung  aus  mattem,  tiefbraunem  Nufs- 
baumholze  ift.  Diele  flndet  ihre  Fortfetzung  in  einer  mannshohen  Holztäfelung  der 
Wände,  die,  in  einem  etwas  lichteren  Holztone  gehalten,  rings  um  das  Zimmer 
läuft  und  an  ihrem  Ende  mit  einem  Ichmalen,  mit  allerlei  altem  Geräte  be- 
flellten  Borde  verfehen  ifl.  Der  Raum  zwifchen  diefer  Holzverkleidung  und  der 
Zimmerdecke  ift  weifs  getüncht  oder  mit  primitiven  Malereien  ungezwungen 
gelchmückt.      Die   Thüren    gleichen    in    der    Farbe    jenem    ein    wenig   dunkleren 


,.,]  Büchenchrank,  entworton  von  Auguft  Endell  in  München.     Holzarbeit  von  Wenzel  Till. 
Befehlige  von  R.  Kirfch  dalelbft  ausgeführt. 


j  ^  DIE  NEUE  RENAISSANCE 

Holxe,  welches  die  Fenflerverfchalung  zeigt,  bauen   fich,  bei  Jen  Angeln   und  am 
Schlöffe  reich  mit  eifernen  Befchliigcn  nach  Vorbildern  der  RenailTance  gelchmückt, 
in  einer  architektonifchen  Faffung  portalartig  hoch  über  die  Täfelung  der  Wände 
hinauf  und  fchliefsen  ab  mit  einem  Borde,  auf  welchem  alte  Steinkrüge,   Gläfer, 
Zinnteller,  Zinnhumpen  und  ein  paar  Schweinslederbände  ftchen.    Von  hier  geht 
der  Blick   zur  Decke,    die   gleichfalls  eine  Holzverfchalung  des  Plafonds  darftellt, 
kaffettiert,  in  einzelne  fvmmetrifche  Felder  geteilt  ift.    In  der  Mitte  der  Decke  be- 
merken wir  den  für  Gas-  oder  Petroleumbeleuchtung  eingerichteten  Kronleuchter 
aus   Gelbgufs.     Das   Kugelmotiv,   welches  gerade   bei   dielem   Geräte   in   der  Re- 
naiffimce   fo  gerne    —   zum    Beifpiel  in   den   Werken   Anton    Palamcdes'    -       zu 
Grunde   gelegt   wurde,    ill;   auch    hier   benutzt   worden.     Die   Möbel,    welche    die 
Formen    der  Renaifftnce   gleichfalls  nachzubilden   luchen    —   der  Tiich    mit   d^:n 
Kreuzfül'sen,  die  fchweren,  reich  gefchnitzten  Seffel  • — ,  find  aus  gehöhntem  harten 
Holze,  und  dieles  giebt  iomit  durch  Täfelung,    Decke  und  Hausrat   den  Grund- 
ton  an,   auf  den  fich   das  Kolorit   der  ganzen  übrigen  Einrichtung  des  Zimmers 
ftimmt.     Weifse,  oder  befler  ein  ganz  kleinwenig  gegilbte  Tif'chläufer  aus  Leinen 
mit    einer    Stickerei   in   Kreuzfiich    von    blauer    und    roter   W'olle   find   über   die 
Tifche  gebreitet.    Ein  Handtuchweibchen  hängt  an  der  Wand  und  hält  das  lange, 
gleichfalls  beüickte  Paradehandtuch;  auch  ein  vergriffener  bunter  Kalender  ift  an 
die  Wand  geheftet.    —  Der  farbige,  breitfpurige  Kachelofen   hat  feinen  fchmalen, 
engbrüfligen  Vorgänger,    der   fich   die   weifse  Farbe   und   die  eckigen  Linien  aus 
der  Zeit  des  Klafficismus  fo  lange  erhalten  hatte,   nun  doch  wieder  aus  dem  Felde 
gefchlagen   und   verdrängt.     Teppiche,   meifl   orientalifcher  Provenienz,   bedecken 
den  Fufsboden.     In  der  weifs  oder  gelblich  getünchten  Fläche  der  Wand   hängt 
ein  Spiegel  in  koftbar  gefchliffenem   Glasrahmen;    da   find    ferner  Favencen,    Ge- 
weihe, alte  Waffen  aller  Art,  und  um  das  BeQe  zuletzt  zu  nennen,  Bilder.     Und 
hier  zeigt  fich  wieder  deutlich  das  Zufammengehen  aller  Künfle  innerhalb  ihrer 
Zeit  in  den  grofsen  und  allgemeinen  Zügen.    Gleichwie  das  ganze  Kolorit  diefer 
Innendekoration    fich   aus  gebrochenen,   gedämpften,   warmen  Tönen  zufammen- 
fetzt,    aus   matten    Farben,    die   alles   Licht   verfchlucken ,    gleichwie   feine   ganze 
Stimmung  eine  dämmerige  ift  und  in  dunklen  Noten  und  Schatten  fich  bewegt, 
fo  kommt  auch  in  der  SchwefterkunfT;  derfelhen,  in  der  Malerei,  ein  gleiches  Be- 
flreben  zum  Ausdrucke.    Man  wandte  fich  ab  von  der  flrengen  Zeichnung,  welche 
die  Farben  hart  nebeneinander  gefetzt  hatte,  man  begann  der  Wirkung  von  Licht 
und  Schatten   auch   auf  dem  Bilde  wieder  mehr  Recht  zu  geben   und  malte  im 
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I22j  Silberlcliräiilichen  aus  Mafcrhol/,   entworfen  von  Heiiiricli  I'öflcnbaclitr  jun., 
ausgeführt  in  der  Hofmöbelfabrik  von  A.  PölTenbachcr,  München. 


Halbdunkel  diskreter  Ateliers,  -die  Stimmung ^  als  das  letzte  Ziel  verfolgend.  Man 
luchtc  auch  den  Holländern  Mancherlei  abzulehen  und  den  alten  italienilchen 
Meiflern.  Jedenfalls  aber  fchwelgte  man  in  dem  im  Anfchluffe  hieran  zum  ftarren 
Dogma  gewordenen  niifsbraunen  Ateliertone,  der  fo  warme  und  fo  intime  Wirkung 
hat  und  unter  dem   fich  alle  anderen   l'arben  vereinigten   und  flimmten.  — 

Schon  in  den  bisher  durchwandelten  Räumen  fallen  wir  Manches,  dagegen 
die  Hygiene  mit  Recht  Einfpruch  erheben  möchte,  fo  die  fchlechte,  für  den  Schreib- 
tifch  ungünftige  Beleuchtung,  wie  fie  die  kleinen  Butzenfchcibenfenller  vcranlafsten, 
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ib  die  vielen  Staubwinkel  in  den  rciclilichen  Hohlkanten  und  Schnitzereien  der 
Vcrfchalung  und  des  Gerätes.  Noch  ungünftiger  erfcheint  in  gellindheitlicher 
Hinficht  das  Schlafzimmer  mit  dem  Himmelbette  und  der  gleichfalls  ungenügenden 
Ventilation   und  Lichtverforgung. 

Wie  wir  uns  in  den  neuen  Renaidlmcezimmern  dann  näher  umfehen, 
fallen  uns  einige  feltfame  Mobcl  auf,  Gebilde,  für  die  der  nachgeahmte  Stil  kein 
Vorbild  hatte  und  die  man  nun  im  Sinne  jenes  Stiles  ergänzte,  fo  gut  das  eben 
ging.  Es  ift  der  gleiche  Zug,  wie  wir  ihn  fchon  bei  Befprechung  der  antiki- 
fierenden  Beftrebungen  des  Empire  und  bei  den  Verfuchen  in  klalTifche  Form  zu 
prägen,  was  kein  klaffifches  Vorbild  hatte,  bemerken  konnten,  und  der  auch  üets 
dort  auftreten  wird,  wo  eine  neue  Kultur  fich  einer  alten  Formenlprachc  zu  be- 
dienen fucht.  Gleich  wie,  wenn  wir  etwa  heute  den  Verfuch  machten,  unfer 
alltägliches  Gefpräch  in  lateinifcher  Sprache  zu  führen,  dies  niemals  in  einem  ein- 
wandfreien reinen  Latein  würde  gefchehen  können,  weil  wir  für  zahllole  Dinge, 
von  welchen  der  Lateiner  keine  Kenntnis  und  für  die  er  daher  auch  keinen 
Ausdruck  hatte,  abgeleitete  Worte  oder  umfchreibende  Phrafen  würden  bilden 
muffen,  fo  wird  eine  folche  neue  Kultur  für  ihren  Gebrauch  auch  niemals  mit 
den  Vorbildern  ausreichen  können,  die  ihr  ein  verßoffener  Stil  hinterliels.  Da 
aber  ein  toter  Stil  fogut  wie  eine  tote  Sprache  das  Relultat  einer  Reihe  von 
einfl  lebendigen  Eintlüffen  ift,  das  nachträglichen  Zubauten  nicht  zugänglich  ift, 
fo  tragen  folche  Verfuche  von  vorneherein  nicht  die  Möglichkeit  in  fich,  wirklich 
Stilgerechtes  zu  fchaffen.  Ein  folcher  wunder  Punkt  war  für  die  RenailTlince  der 
letzten  fiebziger  und  der  achtziger  Jahre  das  Sopha.  Der  Dcutfchc  des  fechzehnten 
Jahrhundertes  befafs  —  fo  bedauerlich  diefe  Thatüiche  im  Intereffe  jenes  Deutfchen 
vielleicht  auch  ift  —  kein  Sopha.  Er  hatte  eine  fefte  mafiive  Bank,  die  oft  zu- 
gleich als  Truhe  diente,  an  der  Wand  ftand  und  auf  der  meift  ein  flaches  Leder- 
kiffen lag.  Und  da  dieier  Deutfchc  felbft  infolge  einer  Reihe  von  Fügungen  in 
der  Mehrzahl  von  den  1-ällen,  da  wir  uns  bequem  nach  hinten  lehnen,  in  einer 
Austallftellung  nach  vorne  lafs  —  alfo  etwa  die  Ellenbogen  auf  den  Tifch  ge- 
ftemmt  und  den  Kopf  in  die  Hände  gelegt  —  fo  vermifste  er  die  Polfterung  der 
Rückwand  nicht.  Las  der  Deutfche  in  ieinen  mächtigen  Folianten  und  Quar- 
tanten,  in  feiner  Bibel,  in  Hans  Sebald  Beham's  Chronica,  beiah  er  die  kunft- 
voUen  Holzfchnitte  in  Michel  Wohlgemuth's  ;  Schatzbehalter  oder  fchrein  der 
waren  reichtümer  des  heils«  oder  in  fonft  einem  der  herrlichen  Bilderwerke,  wie 
jene  Zeit  fo  viele  gefchaffen,    fo  lag  das  fchwere  grofse  Buch   vor  ihm   aut  dem 
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Tifchc  und  er  lehnte  fich  vor,  über  das  Buch.  Ueber  den  Tiich  vori^ebcugt,  enl- 
zifferte  er  das  grofse  Schreiben,  das  er  von  dem  llandelstreunde  aus  Venedig  er- 
hahen,  und  wenn  lieh  der  Kreis  der  Männer  beim  Trünke  um  den  Tifch  zu- 
fammentand,  dann  trat  diefelbe  centripetale  Wirkung  in  Kraft,  die  auch  heute 
noch  LehnlefTel  um  einen  Stammtifch,  Sophas  in  einer  Trinkftube  entbehrhch 
macht.  Mufsten  unfere  Ahnen  ahb,  um  das  Auge  dem  fchweren  Buche  zu  nähern, 
ihren  Oberkörper  zu  diefem  nach  vorne  beugen,  fo  gemattet  uns  das  meift  geringe 
Gewicht  und  der  kleine  Umfang,  den  das  neuere  Buch  erlangte,  beinahe  immer, 
dasfelbe  mühelos  in  der  Hand  zu  halten  und  fo  dem  Auge  entfprechend  näher 
zu  führen.  Damit  ergibt  lieh  von  felbft  der  Drang,  lieh  bequem  nach  rückwärts 
zu  lehnen,  und  mit  diefem  l^range  das  Bedürtnis  nach  einer  Polfterung  der  Wand. 
Auch  ill,  um  bei  demfelben  Beifpiele  zu  bleiben,  das  Lefen  feit  jenen  Tagen 
der  werdenden  Reformation  eine  viel  weiter  verbreitete  und  belTer  ausgebildete 
Kenntnis  geworden,  es  erlordert  den  Grad  der  Aulmerkfamkeit  nicht  mehr  von 
dem  Lefer,  den  es  damals  bedingte  und  läfst  so  andere  BedürfnilTe  nebenher  noch 
zu  Worte  kommen,  die  damals  nicht  empfunden  wurden,  —  unter  Anderem  eben 
das  Bedürfnis  nach  einem  angenehmen,  aut  die  Dauer  nicht  ermüdenden  Sitz. 
So  etwa  enlfiand,  wenn  wir  an  einem  Beifpiele  verfolgen,  was  lieh  an  zahl- 
reichen Fällen  zeigen  liefse,  nach  und  nach  die  mit  einer  gepolüerten  Rücklehne 
verfehene  Bank,  das  Sopha. 

In  dem  Beflreben  nun,  diefes  Gefchöpt  einer  neueren  Zeit  den  alten  Stil- 
formen jener  Periode  ein-  und  anzupaflen,  erfchuf  man  die  leltüimflen  Gebilde, 
als  deren  Ausgangsformen  die  härteren  Linien  des  Geftühles  der  Renaifkmce 
gelten  können.  Am  beflen  kam  das  Möbel  noch  dort  weg,  wo  man  fich  damit 
begnügte,  feiner  Grundform,  der  Bank,  an  ihren  linden  je  eine  Armfchiene 
und  eine  mit  Leder-  oder  nicht  zu  vollen  Stofi killen  gepolfterte  Rückwand  zu 
geben.  Schon  diele  diskreten  Verfiiche  find  unfelig;  der  fchrecklichste  der 
Schrecken  aber  ifl  jenes  -  Kameeltafchenfopha  ,  das  eine  orientalifche  Weichheit 
der  Polflerung  mit  mehr  (xler  weniger  Renailfancegrundform  in  der  Holzarchitektur, 
mit  erfchrecklichen  Säulen  und  noch  viel  furchtbarerem  figürlichem  Ornamente 
verbindet  und  delTen  Rückwand  man  auf  ihrer  Höhe  mit  einem  Borde  verfah, 
um  dahinauf  —  auf  ein  mobiles  Sitzmöbel  —  dann  altdeutfches«  Kleingeräte 
zu  fl eilen! 

Aber  auch  andere  Stücke  des  Hausrates,  die  in  der  Renaillance  kein  \'or- 
bild  hatten,   kamen  nun  nachträglich  nt)ch  in  deren  abgelegte  Kleider,     k'h  nenne 


124]  Wohnliches  Zimmer  mit  Anklängen  an  Biedermeierftinmiung.    Entworfen  von  den  Architekten  Heibig  unJ  Haiger 

(die  Gaskaminverkleidung  von  ProfelTor  Paul  Höcker)  in  München.     Ausgeführt  von  A.  PölTenbacher  dafclbrt. 

Aus  der  Münchener  Glaspalall-Ausrtellung  iSyS. 
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nur  das  Klavier,  bclondcrs  das  Piano,  die  Niihma- 
fchine  und  den  Rauchtifch.  Sie  alle  machten  die 
Maskerade  mit,  um  unter  die  teils  echten,  reflau- 
rierten  alten  Stücke,  teils  imitierten  Renaillancear- 
beiten,  welche  das  Haus  des  wohlhabenden  Bürgers 
fch muckten,  flilgerecht  fich  einzufügen,  denn  ein 
Fügen  und  Prellen  unter  die  l'orm  und  Linie  des 
vorbildlichen  Stiles  war  nachgerade  allgemein  ge- 
worden, nicht  weniger,  wie  zur  Zeit  des  antikifie- 
renden   Empires. 

Ganzlich  verändert  lieh  der  Charakter  des  mo- 
dernen Renaillance-Zimmers  ,  wenn  wir  aus  dem 
Kreise  der  Wohlhabenheit  herunterfteigen  und  etwa 
das  neue  Heim  eines  jungen  Ehepaares  aus  dem 
Beamtenflande  betreten,  das  hch  gleiclüalls  Renaii- 
iancemöbel  bei  dem  Mobelhändler  eingekauft  hat 
und  den  Tapezierer  unter  Zugrundelegung  eines  be- 
fcheidenen  Budgets  mit  der  Dekoration  der  Eenfler, 
Thüren  u.  s.  w.  im  gleichen  Stile  beauftragt.  Was 
hier  vonvornherein  wegfällt,  ift  zunächfi:  die  Täfel- 
ung der  Wände  und  der  Decke.  Thüren,  Eenfler 
und  Oefen  behalten  die  zufallig  vorhandenen  For- 
men, und  handelt  es  fich  nicht  um  ein  neueres 
Haus,  deflen  Bauherr  der  RenailTancemode  Rechnung 
trug,  io  hat  der  ganze  Raum  mit  der  Eigenart  des 
echten  deutfchen  Renailfancezimmers  nur  äutserfl; 
dürftige  Berührungspunkte  aufzuweiten.  Die  Räume 
felbft  find  klein  und  nicht  reichlich,  die  Zimmer 
eng,  das  \'orhaus  auf  das  Mais  des  Allernötigflen 
beichränkt;  dennoch  zieht  man  in  diefe  Wohnung 
ein,  denn  der  Zins  ill  hier  nicht  allzu  teuer,  und 
er  darf  auch  nicht  allzu  theuer  fein.  Die  Einteilung 
der  Wohnung  hat  man  ralch  getroffen.  Das  fchöne 
Zimmer  nach  vorne  heraus  wird  der  Salon,  der  ent- 
artete Spröfsling  des   Prunkzimmers  unlerer  Ahnen, 


125]  Teil  eiiiei'  Stickerei 
Für  die   > Vereinigten  WerklLitlen 
lür  Kumt  im  Handwerk«  entworfen 
von  Frl.  Eliüb.  Erber.    (Gel',  gefch.) 


n61  Teil  einer  Wandbcfpannung.     Entworfen  von  Hermann  Obrill  in  München. 

An,  or.u,en,,  geripptem  Seidenrtoff  in  Plat.rtichrtickcrei  n,it  braunen,  goldgelben  und  grünen  Se.denfa.cn 

aus'^elührt  von  Bertlia  Ruchet  in  München. 
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das  in  Norddeutfchland  »zur  guten 
Stube,  bei  uns  zu  diefem  überflüffigen 
Salon  degenerierte.  Er  nimmt  trotz 
feines  cntlchiedcn  geringeren  prakti- 
fchen  und  häuslichen  Wertes  die  Vor- 
zugsftellung  vor  dem  Wohnzimmer 
ein,  und  in  ihm  wird  das  Befle  des 
Hausrates  zum  Prunke  aufgeftellt. 

Das  zweite  Zimmer  neben  dem 
Salon  wird  das  Wohnzimmer,  und 
der  kleine  Raum  nach  hinten  wird  als 
Schlafzimmer  eingerichtet.  \'om  hy- 
gienifchen  Standpunkte  ift  diefe  typi- 
iche  Einteilung  der  kleinen  Wohnung 
zu  verwerfen,  denn  die  Hygiene  ver- 
langt den  bellen,  luftigften  Raum  für 
das  Schlafgemach.  —  In  diefe  Räume 
alfo  bringt  nun  der  Möbelhändler  feine 
Ware  und  hier  zeigt  der  Tapezierer 
feine  Kunft.  Auch  hier  fleht  ein  Tifch 
mit  Kreuzfülsen,  und  auch  hier  hängt  ein  Lüfterweibchen,  wenn  auch  nur  eines 
von  moderner  Arbeit,  an  der  Decke,  und  ein  Bild  in  gleichem  Stile  —  vielleicht 
ein  Oeldruck  nach  einem  von  Robert  Beyfchlag's  Liebespaaren  in  RenailTance- 
tracht  —  an  der  Wand.  Aber  wie  anders  fehen  diefe  Möbel  und  Zierflücke  hier 
aus!  Da  ift  nichts  mehr  von  der  edlen  Zierfreudigkeit,  von  der  kunftvollen  Durch- 
bildung, die  das  einzelne  Stück  im  fechzehnten  Jahrhunderte  erflihren  und  die  wir 
noch  an  den  koftbaren  echten  Stücken  und  auch  an  einzelnen  befonders  liebe- 
voll gefertigten  Nachbildungen  in  der  Wohnung  des  Reichen  bewundern  konnten. 
Hier  hat  der  Möbelhändler,  der  Kaufmann  für  das  geringe  Geld  die  gleich- 
wertige Ware  gegeben,  denn  zu  einem  Warenverkäufe  war  hier  das  warme,  per- 
lönliche  Verhältnis  gefunken,  das  früher  zwifchen  Käufer  und  Kunfthandwerker 
beflanden.  Kalt  und  mehr  im  ängftlichen  Feilfchen  um  den  Preis,  als  im  Drange 
wirklich  Schönes  zu  erftehen,  wickelte  fich  das  Gelchätt  nun  ab,  es  war  nicht 
mehr  der  firchverftändige  Beirat  der  Künftler  und  Kenner,  der  zu  dem  Käufer 
fprach,  es  war  der  Kaufmann,  der  das  Stück  nicht  felbft  gefchaffen,  und  der  daher 


127]  Spiegel  von  Bernhard  Pankok  in  München. 
Aus   >Kunft  und  Handwerk«. 
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128J  Rofen  und  Eulen.     Fulsteppicli,  entworfen  von  ProfelTor  Otto  Eckmann  in  Berlin, 
ausgeführt  von  der  Krefelder  Teppichfabiik. 


auch  kein  Herz  für  dasfclbe  hatte  —  und  der  es  kaufte,  war  nur  zu  oft  der 
kunflfremde  Modemenfch,  der  feine  Wohnung  im  ^  RenaifHincertil  ^  einrichten 
wölke,  weil  man  das  ja  jetzt  allgemein  Ib  hatte.  So  fand  das  kühle  \'erhältnis. 
in  welchem  diefe  Werke  ohne  die  intime  Liebe  des  Künfllers,  nicht  als  Gefchöpfe 
eines  menfchlichen  Geiftes  und  menfchlicher  Kraft,  londern  als  Kinder  der 
Mafchine  gefchaffen  worden  waren,  nun  feine  [-"ortfet/ung  in  dem  \'erhalten  des 
Händlers  und  des  neuen  Kaufers,  die  alle  Nichts  fühlten  von  jener  fürforgiichen 
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Neigung,  die  das  küiifllerifch  gebildete  Stück  der  KenailTance  von  ieinein  glück- 
lichen Befitzer  llets  genols.  Die  Ware  alfo,  die  man  nun  erdanden  hatte,  war 
im  Sinne  der  herrfchenden  Mode  zugerichtet,  die  Formen  der  deutichen  Renaif- 
fance  kehrten  in  einer  fchablonenhatten  VerwäfTerung  wieder  —  von  Kunll;  war 
nichts  mehr  an  ihr  geblieben.  Statt  fchlechthin  die  künfllcrifche  Vollendung  in 
den  Vordergrund  zu  ftellen,  hatte  der  entwerfende  Fabrikzeichner  vielmehr  die 
Leiftungsillhigkeit  der  Maichine  zunachft  berücklichtigt,  jener  Mafchine,  die  um 
diefe  Zeit  im  höchften  Auffchwunge  war,  die  für  billigen  Preis  die  Mafien  Produk- 
tion folcher  Gebilde  bcwerkflelligen  konnte  und  damit  in  den  Konkurrenzkampf 
mit  der  von  perlonlicher  Kraft  durchbildeten  Handarbeit  trat.  Diefe  aber,  die  ja 
doch  erfl;  wieder  im  Werden,  in  der  Bildung  begriflen  war,  hielt  einer  folchen 
Hochflut  billiger  Waren  nicht  ftand,  zumal  ja  in  dem  kaufenden  Publikum  das 
künftlerifche  Gefühl  zu  unlieber  war,  als  dafs  es  in  den  meiften  Fallen  der 
Verfuchung  hätte  widerflehen  können,  der  äufserlich  pruiflvvollen  Talmikunfl  der 
Maichine  vor  einlachen,  aber  künfllerifch  gediegenen  Handarbeiten  den  Vorzug 
zu  geben. 

So  drehte  denn  die  Maichine  luflig  ihre  Kugeln  und  Säulen  weiter,  fie 
kerbte  weiter  ihre  Mufcheln,  fchnitt  Klötze,  Würfel  und  Plättchen  und  preiste 
aus  Holzmafle  den  zum  Glücke  ipärlichen  figuralen  Schmuck.  Sie  preiste  ferner 
Lederfurrogat ,  Glas  und  Papier,  die  billigen  Imhationcn  des  Lcderfchnittes, 
der  Lederkerbung,  der  Butzenlcheiben  —  Diaphanien  —  und  Römer.  Und 
fo  wurde  dem  Kunflhandwerke  durch  die  Fabrik,  durch  die  mit  falfchem  Ma- 
teriale  und  nach  der  Schablone  arbeitende  Mafchine  das  grofse  Feld  des  Mittel- 
flandes als  Abiatzgebiet  entzogen,  das  Kunflhandwerk  wurde  wieder  auf  den  ein- 
feitigen  Standpunkt  gedrängt,  der  es  zwang,  allein  für  den  Begüterten  zu  fchaften. 
Und  aut  diele  Weile  wuchs,  was  sich  in  den  Kreifen  der  \'erfländigen  als  eine 
künfllcrifche  Ueberzeugung  gebildet  hatte,  verzerrt  und  entflellt  durch  die  Ma- 
ichine, hinüber  in  die  breite  Menge  des  \'olkes  und  vor  allem  der  büigerlichen 
Kreile,  —  als  eine  Mode.  Hier  eroberte  es  lieh  immer  mehr  Gebiet,  immer 
weiter  von  seinem  Ausgangsideale  lieh  entfernend,  je  tiefer  es  in  die  Reihen  der 
»kleinen  Leute  drang,  fo  dafs  fchliefslich  die  Frucht  jener  Richtung,  welche 
ausgezogen  war,  die  deutfche  Renaiflümce  zu  fäen,  in  ihrem  weitaus  überwiegen- 
den Teile  zu  einem  ganz  anderen  Dinge  fleh  geflaltete. 

Neben  dielem  einen  Faktor  waren  es  zahlreiche  andere,  welche  eine  Wieder- 
erweckung des  deutichen  RenailTancefliles  im  Sinne  des     Wiedereinziehens  in  die 
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Ihillcii  uiul  Suibcn  der  X'oilalircn  von 
vornherein  unmö^liLh  machten.  Um 
Jen  ikh  an  diele  Worte  zunächst 
knüplenden  (Jrund  zuerfl  zu  nehmen: 
Wo  waren  die  Hallen  und  Stuben 
der  \'ortahren  neblieben?  Ihuie  der 
Bürger  iri'iher  lein  Haus  belelTen,  das 
lieh  als  l-'amilienlitz  vom  Ahnen  aul 
den  l:nkel  vererbte,  lein  liebes,  ihm  leit 
den  Kindestagen  vertrautes  Heim,  in 
delTen  weiten  Ivumien  die  kunllvoll 
gebildeten  Stücke  mit  ihm  alterten,  1o 
war  mit  dem  Anwachlen  und  der  Aus- 
breitung der  Stildte  an  delVen  Stelle 
längfl;  das  Miethaus  getreten,  die  Zins- 
wohnung, wie  lie  ja  nun  der  weitaus 
überwiegende  Teil  der  deutlchen  Bür- 
ger innehat,  allo  ein  Heim  mit  oft 
recht  belchränkten  Räumen,  ein  Heim, 
das  infolge  des  Umftandes,  dals  fein 
Bewohner  nie  weils,  ob  er  es  lange 
noch  bewohnen  werde,  jene  intime 
Beziehung  nicht  aut  kommen  lälst. 
Schmückte  der  Bürger  der  RenailTance 
lein  eigenes  Haus  durch  Tälelung  der 
Wand  und  reichen  Deckenlchmuck, 
dann  that  er  das  für  lieh  und  die  Sei- 
nen, denn  er  wulste,  dals  hier  nach 
ihm  die  Stätte  feiner  Kinder  wird.  Wer 
aus  dem  Mittelftandc  wagt  es  heute, 
die  Zinswohnung  reich  zu  dekorieren: 
Man  fleckt  nicht  lo  viel  hinein  mehr 
in  die  Wohnung,  die  eine  Station  in 
unlcrem  Leben  geworden,  nicht  aber 
wie    einll   das  Ziel   geblieben    ift.     Mit 


129]  Wandteppich  von  Otto  Eckmanii, 

aiistrcrohrt  in  der  Schule  für  Kunftweberei  zu  Schcrrebek 
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dem  Charakter  der  Mietwohnung  ist  der  Vorgang  des  Umzuges  von  einer  Woh- 
nung in  die  andere  eng  verknüpft.  Ein  folcher  Umzug,  der  übrigens  heute  die 
grofse,  tiefe  Wichtigkeit  längft  verloren  hat,  die  man  ihm  früher  beilegte,  da 
man  ein  gutes  Stück  von  feinem  Herzen  im  alten  angeftammtcn  Heime  liefs, 
fetzt  auch  ein  Mobiliar  voraus,  das  ambulante  Eigenfchaften  befitzt,  und  folche 
kommen  den  Riefenfchränken,  den  malfiv  aufgebauten  und  l'chweren  Möbeln  der 
deutfchen  Renaillmce  gewils  nicht  zu.  Ebenlo  ift  ein  Mifsverhältnis  vorhanden 
zwifchcn  diefen  gewaltigen  Formen  der  Renailllincemöbel  —  es  ift  hier  immer 
noch  von  Originalftücken  die  Rede  oder  von  Originalimitationen  folcher  — 
und  den  Räumen  felbft,  in  denen  he  heute  meift  untergebracht  werden  müfsten. 
Hier  muss  jeder  Oiiadratmeter  mit  teurem  Gelde  vergütet  werden,  hier  be- 
fchränkt  khon  der  Bauherr  die  Grölse  der  Zimmer  fo  felir  als  möglich,  um 
dafür  dem  praktilchen  BedürfnÜTe  nach  möglichft  vielen  Piecen  <  mehr  gerecht 
werden  zu  können.  Durch  diese  Reduzierung  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Zimmer  ergiebt  fich  aulser  dem  praktilchen  ein  rein  äfthetifcher  Grund  gegen 
die  Einftellung  der  grolsen  Stücke,  wie  fie  die  deutfche  Renaiffance  gebildet;  ein 
Grund,  der  vom  künftlerilchen  Standpunkte  tief  in  die  Wage  fällt.  Hatte  ein 
folches  Stück  im  weiten  Ramne  und,  bei  entlprechender  Entfernung  des  Be- 
fchauers,  als  Gelamterlcheinung  einheitlich  gewirkt,  fo  ift  im  kleinen  Räume 
durch  den  geringen  /Vbftand  zwifchen  Belchauer  und  Objekt  die  Möglichkeit  ge- 
nommen, eine  lolche  Einheitswirkung  zu  erzielen.  Das  Gefichtsfeld  ift  nicht 
mehr  imftande,  den  ganzen  Gegenftand  auf  einmal  zu  umfchliefsen,  es  wird  fich 
vielmehr  deffen  ßild  aus  einer  mehr  oder  weniger  langen  Reihe  von  einzelnen, 
aufeinanderfolgenden  Eindrücken  zulammenletzen,  fomit  feine  Wirkung  verfehlen. 
Ebenso  macht  fich  die  unverhältnismäfsige  Gröfse  der  Stücke  in  den  kleinen 
Räumen  in  praktischer  Hinsicht  als  Nachteil  fühlbar,  und  hierauf  führt  auch 
die  Sitte  zurück,  die  Schränke  —  früher  das  Heiligtum  und  der  gröfste  Stolz 
der  deutlchen  Hausfrau  und  die  Zierde  des  Wohnraumes  -  in  die  \'orzimmer 
zu  verbannen.  Und  damit  find  wir  bei  der  deutfchen  Hausfrau  angelangt,  deren 
lo  von  Grund  aus  veränderte  Stellung  zwifchen  damals  und  heute  ein  Spiegel- 
bild der  Umwälzungen  gibt,  die  in  kultureller  Hinficht  über  uns  ergangen,  und 
deren  lünfluls  fich  auch  mit  Hinblick  auf  die  Anforderungen  geltend  macht, 
welche  diefe  Hausfrau  an  das  Mobiliar  der  Wohnung  damals  ftellen  mufste  und 
heute  nicht  mehr  ftellen  kann.  Bleiben  wir  bei  den  Riefenfchränken  der  deut- 
lchen   Renailfance:    fie    bargen    ebenfo    wie    die    breiten,    fchweren    Truhen    die 


ijüj  lüfcr  im  WinJe.     Seidcnllickerei  für  einen  WanJfcliirm,  entworfen  von  Hermann  Obrift  in  München. 
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131]  Entwurf  zu  einer  Superporte  von  Bernhard  Wenig 
in  BerchteSfi'aden.     Aus  »Kunft  und  Handwerk«. 


Leinenvorräte,  welche  die  Hausfrau 
und  das  weibliche  Gefmde  felhfl;  ge- 
fponncn,  gewebt  und  gebleicht  — 
Vorräte,  ausreichend  oft  für  Kind  und 
Kindeskind.  Sie  bargen  das  Brot,  das 
man  im  Haufe  felbfl;  gebacken,  die 
Früchte,  die  man  tur  den  Winter 
felbft  getrocknet,  die  Lichter,  die  man 
fclbfl  gezogen,  die  grofscn  fchwcren 
Bücher,  die  man  damals  fchuf  und 
all  die  bclonderen  Stücke,  die  man 
unberührt  von  dem,  was  wir  Mode 
nennen,  von  Ahnen  übernommen 
und  an  Kind  und  Enkel  vererbte. 
—  Betrachten  wir  nun  den  breiten 
Eichentilch  mit  feiner  mächtigen 
Platte  und  den  ßämmigen,  gekreuzten  Beinen.  Hier  fafsen  neben  dem  Herren 
des  Haufes,  der  Hausfrau  und  den  meift  fehr  zahlreichen  Kindern  auch  die 
Gefellen  mit  am  Tifchc,  die  Gelellen,  die  mit  dem  Meifter  werkeifrig  und 
fchaffensfroh  bei  der  Arbeit  waren  und  munter  auch  an  der  Tafel.  Die  Haus- 
frau von  heute  Ipinnt  und  webt  kein  Linnen  mehr,  Iie  kauft  es  fertig  in  der 
eben  nötigen  jMenge,  fie  produziert  im  Haufe  überhaupt  nur  mehr  gar  wenig; 
die  Induüric  vermag  es,  die  Produkte  billiger  und  vielfach  belTer  herzuftellen  als 
die  Hausfrau  felbft.  So  hat  fie  die  Vorratskammer,  den  Vorratsfehrank  im  Haufe 
überflüffig  gemacht  und  in  den  Laden  des  Händlers  verlegt.  Und  auch  an  Stelle 
des  Gefellen,  für  den  die  Hausfrau  forgte  und  der  am  Tifche  des  Haufes  afs,  ift 
der  Arbeiter  getreten,  der  bares  Geld  erhält  für  feinen  Unterhalt.  So  fehen  wir 
aus  einer  Reihe  von  Befonderheiten,  die  damals  Geltung  hatten  und  heute  längfl 
verfchwunden  find,  auch  die  Form  und  Gröfse  des  damaligen  Mobiliars  fich  bilden, 
und  wir  lernen  zugleich  erkennen,  dafs  mit  dem  Fallen  diefer  Befonderheiten 
auch  diese  Geflaltung  des  Mobiliars  ihre  Berechtigung  verlor  und  dafs  eine  Reihe 
von  anderen,  der  neuen  Zeit  eigenen  Bedingungen  nach  neuen,  ihnen  angemelTenen 
Formen  rief 

Dielem  Rufe  wurde,  foweit  er  fich  aus  praktifchen  Gefichtspunkten  erhob, 
die   feitens    der  Grofsinduflrie   betriebene   Möbelfabrikation   bei   aller  ihrer   künfl- 
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135]  Entwurf  zu  einer  Superporte,  von  Bernhard  Wenig 
in  Berchtesgaden.     Aus   >Kunll  und  Handwerk«. 


lerifchen  Unzulänglichkeit  eher  ge- 
recht, als  das  Kunflhandwerk,  das 
neben  den  Fällen,  in  welchen  das  alte 
Stück  blos  Anregung  gab,  an  der 
Hand  muftergiltiger  Originalftücke 
auch  Kopien  von  jenen  fchuf  und 
fo  auch  die  für  das  neue  Stück  nicht 
mehr  berechtigte  Form  auf  die  mo- 
derne Arbeit  übertrug. 

Neben  allen  den  Gründen,  welche 
gegen  die  Möglichkeit  einer  Wieder- 
aufnahme   des   Stiles   der  deutfchen 
Renaiflimce  in  dem  von  diefer  Peri- 
ode    angeflrebten    Sinne     angeführt 
wurden,    ift   es  aber  vor  Allem   ein 
tief    in    der   Wefenheit    deffen ,    was 
wir  Stil   nennen,    wurzelnder  UmQand,    der   eine  folche  Wiederaufnahme    eines 
verfloflenen  Stiles  von  einer  neuen  Zeit  in  künülerifchem  Charakter  oder  als  freie 
Aeufserung  überhaupt  ausichliefst. 

An  mancher  Stelle  diefcs  Buches  wurde  bereits  der  Veriuch  gemacht,  zu 
zeigen,  wie  fich  als  Folge  beflimmter,  nur  einer  Zeit  und  ihren  Zeitgenoflen  eigener 
BedingnilTe  der  Stil  eben  diefer  Periode  bildet.  Was  auch  immer  eine  Zeit,  was 
auch  immer  eine  Nation  in  einer  Zeit  fchatfen  mag,  es  wird  in  diefem  weiteren 
gefchichtlichen  Sinne  in  gewisser  Hinsicht  flilvoll  fein;  —  nicht  vielleicht  ftilvoll 
aus  der  Perfpective  der  aeflhetifchen  und  künülerifchen  Kritik,  aber  flilvoll, 
infoweit  wir  fo  auch  nennen  können,  was  immer  der  künftlerifche  Niederfchlag 
aus  dem  unverlalschten  Empfinden  eines  Zeitabfchnittes  ifl.  Wenn  alfo  die 
Romantik  fich  bemühte,  die  Formen  weit  der  Gotik  lieh  wieder  zu  eigen  zu 
machen  und  wenn  fie  damit,  wie  wir  heute  fchon  erkennen,  nicht  wieder  jene 
ächte  Gotik,  fondern  den  Stil  Erwin  Steinbach's  gefehen  mit  den  Augen  von 
1830  erreichte,  fo  wurde  damit  eine  Ausdrucksform  gefchaffen,  welche  kein  Kunft- 
verftändiger  als  ein  Kind  der  Gotik,  fondern  Jeder  als  einen  Spröisling  der  Zeit 
von  1830  erkennen  wird,  als  einen  Niederfchlag  des  Empfindens  der  deutfchen 
Romantik  —  welche  wieder  dem  gotifchen  Bauflile  Ib  viele  Sympathie  ent- 
gegenbrachte.   Was  diefes  Beifpiel   lehren   foll,  fei   noch  in  kurzen  Worten  gefagt: 
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Der  Charakter  keines  Volkes  vermag  fich  in  der  von  ihm  gelchaifenen  Nach- 
bildung eines  vergangenen  oder  fremden  Stiles  lelbfl:  lo  fehr  zu  verleugnen,  dafs 
jener  nicht  im  überwiegenden  Malse  gegenüber  dem  des  vorbildlich  behandelten 
Stiles  in  dem  gefchaffenen  Werke  zum  Ausdrucke  käme.  Noch  mehr  —  der  durch 
feine  Zeit  bedingte  Charakter  wird  den  Grundton  geben,  dem  fich  die  nachge- 
bildeten Formen  anfchmiegen  werden,  als  etwas  CharakteriQifches,  nicht  aber  als 
das  Ausfchlaggebende,  denn  die  Zugehörigkeit  zu  feiner  Zeit  liegt  in  der  tieflk'n 
Wefenheit  des  künülerifchen  Werkes.  Der  Effekt  eines  nachgebildeten  Stiles  ohne 
diefe  zeitlich  kennzeichnende  Eigenart  [i\  nicht  mehr  d^:n  Werken  künftlerifcher 
Intention,  iondern  nur  den  Werken  der  Fällchung  zu  eigen,  allo  Gebilden,  die 
nicht  im  idealen  Drange  mit  allen  Mitteln  ihrer  Zeit  das  Schöne  nachzubilden 
entftanden  find,  fondern  in  der  Abficht  zu  tiiulchen,  als  Reiultate  forgfliltig  über- 
legender und  berechnender,  Iklavifcher  Nachahmung. 

Behalten  wir  diele  Wahrheiten  im  Auge  und  wenden  wir  fie  auf  jene 
Richtungen  an,  welche  die  deutfche  Renaidance  neu  zu  beleben  fuchten,  fo  finden 
wir  bei  genauerem  Zulehen  auch  hier  jetzt  Ichon  ihre  Beflätigung.  Ich  läge 
»jetzt  fchon  ,  und  will  damit  das  Unvermögen  des  ZeitgenolTen,  beziehungsweile 
des  diefer  Epoche  noch  fehr  nahe  Stehenden  andeuten,  Das  in  feiner  Gesamtheit 
klar  fchon  zu  erkennen,  was  unlere  Kunfthandwerker  als  Eigenes  ihrer  Zeit  in 
jene  Werke  trugen,  die  fie  nach  ihrer  Meinung  im  Sinne  einer  alten  Kunft,  eines 
verflolTenen  Stiles  gefchatfen.  Er  sieht  mit  dem,  der  jene  als  neue  Werke  ichuf, 
mehr  oder  weniger  durch  eine  Brille,  dasfelbe  Licht  beleuchtet  ihm  den  vorbild- 
lich behandelten  Stil  und  fo  kommt  es,  dals  erfl  jener  Kritiker,  welcher  die 
nötige  Diftanz  von  der  kritifch  zu  behandelnden  Zeit  gewonnen,  der  den  hi(lo- 
rifchen  Standpunkt  für  fie  gefunden,  ihr  auch  ganz  gerecht  zu  werden  vermag 
durch  die  Unterscheidung  Dellen,  was  ihr  Ureigentum,  von  Dem,  was  jener  Zeit 
als  Ideal  erlchien.  Und  fchon  der  UmOand,  dals  der  nachgebildete  Stil  als 
Ideal  der  neuen  Zeit  ericheint,  ichlielst  eine  aus  einem  ganz  anderen  Gelichts- 
winkel  erfolgende  Betrachtung  und  damit  eine  andere  Auftaflung  jenes  älteren 
Stiles  in  fich,  als  fie  urfprünglich  in  ihm  lag.  Denn  hierdurch  wird  Dem,  was 
damals  die  Bedeutung  einer  vielleicht  naiven,  abfoluten  Schönheit  in  fich  trug, 
eine  objektive,  an  dem  Geiftesleben  unierer  neuen  Zeit  melfende  Schönheitshöhe 
gegeben,  es  wird  ein  in  unlerer  Ipäteren  Zeit  beruhender  Komplex  von  Em- 
pfindungen ,  der  von  dem  Schöpfer  deflelben  nicht  beabsichtigt  war,  auf  das 
vorbildliche  Werk    übertragen.     Das  wird   vielleicht    klarer,    wenn  wir's  an  einem 
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155]  Gemalte  Thünimraliniuiig  nach  einem  Entwurf  von  Bernhard  Wenig  in  Berchtesgadcn. 
Aus  >Kunft  und  Handwerk.« 

bcdimnitcn  Bcilpiclc,  -  eben  an  der  deutichen  Renaiirance,  erläutern;  Für 
uns  verbindet  fich  bei  dem  Gedanken  an  ein  ideales  Zimmer  aus  der  Zeil  der 
doutlchcn  Renaiiliuice  ein  Komplex  von  ernften,  gemütlichen  und  kcrndcutfclien 
Empfindungen.  \\'ir  denken  uns  den  Raum  von  einer  flrengen,  biederen  Ehr- 
würdigkeit und  eine  ganze  Reihe  von  gefchichtlichen  Eindrücken  aus  jener  Zeit, 
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die  wir  empfangen  von  Perfönlichkeiten  aus  ihr,  deren  Bild  in  uns  lebendig  ifl:, 
fpielt  in  dielen  Empfindungskomplex  mit  hinein.  Diefe  gefchichtlichen  Eindrücke 
aber,  ebenfo  wie  die  Perfönlichkeiten  find  in  gewilTem  Sinne  tendenziös,  —  fic 
find  Ideale  unferer  Zeit.  Von  allem  Dem  wufste  die  damalige  Epoche  felbfl  nichts. 
Wohl  kamen  in  ihren  Werken  diejenigen  Eigcnfchaften  zum  Ausdrucke,  welche 
uns  heute  als  Ideal  erfcheinen,  aber  fie  gaben  fich  naiv,  wie  etwas  Selbftver- 
ftändliches  und  gemengt  mit  den  beigeordneten  Ausdrücken  für  hundert  andere 
in  der  Zeit  und  in  deren  Vorgcfchichte  liegende  BedingniiTe,  die  von  gleichem 
oder  ähnlichem  Einflußc  waren,  von  uns  heute  aber  nicht  in  gleichem  Maafse 
bewertet  werden. 

Aus  all  dem  Gefügten  mag  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  mit  der  \er- 
fuchten  Wiederaufnahme  der  deutfchen  Renaifliincc  ein  Vorgang  eingeleitet  wurde, 
der  ähnlich  wie  der  im  Anflmge  des  Jahrhunderts  unternommene  Verfuch,  die 
Antike  neu  zu  beleben,  wohl  eine  neue  eigenartige  Bildung,  wenn  auch  nicht 
das  Refultat  nach  fich  zog,  welches  man  von  ihm  uriprünglich  erwarten  zu 
können  glaubte. 

Werten  wir,  da  wir  uns  von  einem  Zeitablchnitte  und  einer  Bildungs- 
periode im  deutlchen  Kunlfgewerbe  trennen,  die  für  die  Ausgeftaltung  des  deut- 
fchen Zimmers  von  fo  grofscr  Bedeutung  waren,  noch  einmal  einen  Blick  auf 
diefe  zurück  und  fuchen  wir  uns  darüber  klar  zu  werden,  wiefo  es  kam,  dals  all 
die  eifrigen  Beflrcbungen,  welche  fich  mit  ihnen  verküpften,  das  nicht  zeitigten, 
was  ihnen  als  erkämpfenswertes  Ziel  erfchien,  —  einen  künfilerifch  felbüändigen, 
die  Eigenart  des  deutfchen  Volkes  in  deutfche  Formen  prägenden  Stil. 

Da  tritt  uns  wieder  die  Erage  entgegen,  auf  die  wir  fchon  in  dem  ein- 
leitenden Kapitel  geftofsen:    Was  ifl  Stil? 

»Stil  entficht',  —  ilrgt  Goethe,  —  wenn  die  Nachahmung  der  Natur  dahin 
gelangt,  die  Eigcnfchaften  der  Dinge  genau  zu  kennen,  die  Reihe  der  GeQalten 
überfleht  und  die  charakteriftilchcn  Formen  nebeneinander  zu  flellen  und  nachzu- 
ahmen weifs.«  Und  an  anderer  Stelle:  »Stil  ruht  auf  den  ticfllcn  (}rundfeüen  der 
Erkenntnis,  auf  dem  Wcfcn  der  Dinge,  infofern  es  uns  erlaubt  ilt,  es  in  ficht- 
baren und  greifbaren  Geftalten  zu  erkennen.«  Hier  finden  wir  alfo  als  X'oraus- 
fetzung  zum  Stile,  die  »Nachahmung  der  Natur  ,  die  -Erkenntnis  des  Weiens 
der  Dinge  genannt.  Ueber  fie  geht  der  Weg  zu  jener  Höhe,  auf  der  fich  der 
Stil  als  Ausdruck  fubjektiver  Erkenntnis  zu  bilden  vermag.  — 

Ift  denn  das  Kunflgewerbe  und  mit  ihm  das  deutlche  Zimmer  der  >  retro- 
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136]   Glasfcnrtcr,  entworfen  und  ausgeführt  von  Glasmaler  Karl  Ule  in  München. 
Die  Zeichnung  ift  lediglich  durch  Bleieinfaffungen  liergeflcllt. 

fpcktivcn  Periode  <  dielen  Weg  gegangen?  Nein.  —  Es  hat  fich,  verleitet  von  der 
Liebe  und  Sympathie  zu  gegebenen  Formen,  die  felber  nicht  Naturformen,  fondern 
fchon  abgeleitete  Stilfornicn  früherer  Zeitabfchnitte  waren,  in  jenes  ihm  Iremd  ge- 
wordene Weltmeer  der  direkten  Xaturanfchauung  nie  hinausgewagt,  es  ift  ein  Küften- 
fiihren  geblieben  an  den  Ufern  vorhandener  Stile.  Das  grofse  Land  des  neuen  Stiles 
blieb  allo  unentdcckt. 

IIIRTH.   n    ZIMMI  1;     11.  ^° 
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157]  Teil  einer  Sticlicrei.     Nach  dem  Entwurf  von  Frl.  Elifabeth  Erber  in  München  ausgeführt  von  den 
»Vereinigten  Weikftätten  für  Kund  im  Handwerl;«   d.ifelbft.     (Gef.  gefch.) 

Schon  mit  der  Nachbildung  von  mullcrgühigcn  Stücken,  wie  fie  leit  der 
Begründung  des  South-Kenfington-Muleums  als  eine  der  wichtigden  Lehrtormen 
an  allen  kunflgewerblichen  Bildungsanflalten  verübt  wurde,  war  diele  Richtung  ein- 
gefchlagen  worden.  Man  pflegte  an  den  Schulen  das  Studium  der  abgeleiteten 
Formen,  verflolTener  Kunfileillungen  und  pflegte  nur  zu  wenig  die  Lehre  des  in 
jenen  vergangenen  Zeiten  lebendigen  Kunflgeiftes,  aus  dem  heraus  die  nun  vor- 
bildlich behandelten  Werke  gefchafFen  worden  waren;  noch  weniger  das  Studium 
der  Naturformen,  aus  denen  fie  fich  in  ihrem  Stile  leiteten.  So  wurde  die  Nach- 
bildung der  Muflerftücke  durch  die  Schüler  nicht  mit  dem  N'eriländnis  jener  Be- 
dingnifle,  welche  diele  Formenbildungen  bewirkten,  Ibndern  meifl  als  ein  mehr  oder 
weniger  mechanifcher,  handwerklicher  Vorgang  geübt,  und  aus  den  Schülern  wurden 
Kunühandwerker,  die  wohl  auf  Grund  ihrer  nachbildenden  Schulung  und  Praxis 
eine  Reihe  von  Formenelementen  früherer  Stile  beherrichten,  die  wohl  auch  tech- 
nifch  fchöne  und  hervorragende  Arbeiten  zu  leiflen  vermochten,  deren  künftler- 
ifches  Bildungsvermögen  jedoch  über  die  Grenze  der  ihnen  durch  direkte  Anlchau- 
ung  bekannten  Formen  nicht  hinausging. 
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i;&\  GlasknlkT,  cr.t\vorfL-n  von  Maler  Bruno  Paul,  ausgcfüliri  von  Glasmaler  Karl  Ule,  BciJe  in  Münclien. 


Dicfcr  Wci^  liat  unfer  KunÜhandwcrk  allo  infolge  der  fo  grundvcrfchicdcncn 
und  alle  erdenklichen  Bearbeitungsmetlioden  und  Materiale  umfalTenden  AnK)rder- 
ungen,  die  im  WeJilel  der  Mode  an  daslelbe  herantraten,  \vt)hl  /.u  einer  tech- 
nifchen  Vielleitigkeit  und  Höhe  geleitet,  wie  wir  eine  folche  in  Deiitfchland  früher 
nie  befelTen,  aber  er  hat  dasfelbe  um  keinen  Schritt  jenem  Ziele  näher  gebracht, 
das  erreicht  werden  mufste:  —  der  felbÜändigen  künlllerifchen  und  zeitgemälsen 
Ausdrucksform  des  deutfchen  Volkes.    Die  l:rkenntnis  dafür,  dafs  bei  der  weiteren 
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Verfolgung  diefes  Pfades  auch  nur  ein  weiteres  Abkommen  von  dem  erfehnten 
Ziele  der  Erfolg  fein  könne,  hat  fich  denn  auch  in  den  Kreifen,  in  welchen  in 
Deutfchland  die  Pflege  des  Kunühandwerkes  in  befondcrer  Weife  liegt,  immer 
mehr  durchgerungen.  Man  hatte  fchliefslich  das  Gefühl,  dafs  es  niemals  möglich 
werden  könne,  einen  künftlerifchen  Begriff  lebensfähig  aus  dem  älteren  Erbteil 
heraus  zu  geüalten,  das  keine  organif'chen  Beziehungen  mehr  zu  unferem  Leben 
hatte,  dafs  es  mit  jener  nachbildenden  Schule  ein  Ende  nehmen  müfTe,  wenn 
das  Kunügewerbe  Schritt  haken  follte  mit  dem  fieghaften  Auffchwunge,  den 
feine  SchweRerkunfi:  die  Malerei  genommen,  nachdem  fie  fich  erfl  aus  den  be- 
engenden, ihre  freie  Entfaltung  hindernden  EefTeln  einer  zum  Formalismus  ge- 
funkenen  Tradition  befreit.  Und  wie  cinff  in  der  freien  Kunft,  fo  drang  auch 
nun  in  der  Zierkunft  der  Ruf  nach  einer  Rückkehr  zur  Natur  immer  vernehmbarer 
aus  den  Reihen  der  Künl^ler. 
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UND   DIE   RÜCKKEHR  ZUR  NATUR 


in  der  Malerei  hatte  sich  aus  jener  Rückkehr  zur  \atur,  wie  fie  die  un- 
ermüdhchen  Wahrheitsapoüel  Manet  und  Monet,  teilweile  unter  dem  Einlluls  japa- 
nifcher  Kund,  als  ein  neues  Evangelium  verkündet  hatten,  auf  Grund  einer  neuen, 
dort  gefundenen  Xaturerkenntnis  auch  eine  neue,  jugendfrifche  Kunfl  gebildet.  In 
gleicher  Weise  führt  fich  in  der  dekorativen  Kunll  der  neue  Stil,  wie  wir  ihn  jetzt 
machtvoll  um  uns  erfprielsen  lehen,  auf  eben  jene  direkte  Naturanfchauung  zu- 
rück, die  uns  durch  den  Hinflufs  japanifcher  \'orbilder  zuerft  vermittelt  wurde. 
Nicht  mehr  die  Antike  war  es  diesmal,  aus  der  die  Anregung  zu  neuen  Formen 
kam,  denn  nicht  mehr  in  humaniftifchen  Ideenkreifen  und  im  Rückwärtslchauen 
nach  einer  fchonen,  hohen,  aber  nun  allzufernen  Blüte  klaifilcher  Kunfl  luchte 
die  neue  Zeit  und  der  neue  Deutfche  fein  Ideal.  Deutfchland  war  unter  des 
herrlichen  Bismarck  kraftvoller  Leitung  aus  einer  Vereinigung  der  deutfchen  Bundes- 
ftaaten  zu  einem  machtvollen  Reiche  geworden,  deflen  Angehörige  das  Bewufstfcin 
erlangten,  dafs  Deutfchlands  Stellung  mit  den  Erfolgen  von  1870  nicht  abgc- 
fchlolTen  fei,  dafs  eine  Entwickelung  des  Deutfchtumes  vielmehr  nicht  nur  auf 
dem  Boden  des  Kontinentes,  fondern  auch  weit  über  See  errungen  werden  müflc. 
Aus   diefer  Erweiterung  des   deutfchen  Gcfichtskreifes  aber  erwuchs  die  mächtig 
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vorwärts  dringende  koloniale  Bewegung  der  achtziger  Jahre  und  es  ifl  vielleicht 
mehr  wie  ein  Zufall,  wenn  wir  lehen,  wie  um  dielelhe  Zeit  die  Anregung,  aus 
der  die  neue  Weltmacht  Deutichland  ihren  neuen  Stil  empfangen  und  fich 
bilden  follte,  auch  weit  von  drüben  über  See  herüber  kam  —  aus  der  lebendigen 
und  blühenden  Kultur  des  japanifchen  Infelreiches. 

Schon  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  bekam  man  in  der  Ireien  Kunft  das 
Schlagwort  ^  Japonismus -,  das  den  Weg  über  London  und  Paris  zu  uns  gekommen 
war,  auch  auf  den  deutfchen  Ausüellungen  immer  öfter  zu  hören  und  man  be- 
zeichnete damit  zunächfl;  die  charakteriftifche  Kunft  der  Japaner  felbll,  für  die 
fich  ein  immer  regeres  InterelTe  namentlich  in  Künülerkreifen  geltend  machte, 
dann  aber  auch  die  Ausdrucksweile  jener  aus  der  Schule  des  Naturalismus  ab- 
zweigenden Künfller,  die  im  Verfuche  gleiche  Klarheit  mit  gleicher  Befchränkung 
der  Mittel  zu  verbinden,  im  Suchen  nach  N'ereintachung  der  Linien  und  L'ormen 
fich  auch  der  Formenfprache  der  Japaner  fcheinbar  niUierten.  Mit  diefer  erften 
näheren  Berührung  deutlcher  und  japanilcher  Kunfl;  wurde  diele  auch  dem  all- 
gemeinen Intereffe  fchon  bedeutend  naher  gebracht.  Man  begann  auch  in  den 
weiteren  Kreifen  der  Künfller  an  fie  heranzutreten,  an  Stelle  neugierigen  Be- 
lächeins trat  aulmerkfame  Betrachtung  ihrer  Werke  und  damit  verbreitete  fich  die 
Erkenntnis  ihrer  eigenartigen  Schönheit.  —  Damals  gab  Jiißus  Briiickiiiaiin,  der 
hochverdiente  Leiter  des  Hamburgifchen  Muleums  für  Kunfl;  und  Gewerbe,  fein 
Ichönes  W'erk  über  Kunfl  und  Llandwerk  in  Japan  heraus  und  veröffentlichte 
S.  Bing  in  einem  Sammelwerke,  das  er  -Japanilcher  Formenfehatz  ■  nannte,  feine 
reiche  und  koQbare  Sammlung  meifl:  altjapanifcher  Kunftwerke.  Wenn  fich  auch 
der  Kreis,  welcher  diefem  Werke  warmes  Interesse  entgegenbrachte,  beinahe  nur 
aul  die  Ateliers  der  Künstler  und  auf  eine  Reihe  von  Liebhabern  und  Sammlern 
belchränkte,  fo  hat  es  doch  jedenfalls  in  diefen  Schichten  zur  Vertiefung  der 
Kenntnis  japanifcher  Kunft,  und  was  mehr  ift,  jener  Prinzipien  der  direkten 
Naturanlchauung,  auf  welche  fich  diele  baut,  wefentlich  beigetragen.  In  dem 
deutichen  Zimmer  aber  kam  der  Japanismus  wohl  auch,  jedoch  nicht  in  höherem 
Grade  als  wieder  im  Sinne  einer  Mode  zum  Ausdrucke ;  man  nahm  hier,  wo 
man  lieh  in  der  Hauptfache  ja  eben  erfl  für  die  ernlle  und  ein  wenig  feierliche 
Schwere  der  deutfchen  RenailTance  entichieden  hatte  und  deren  Charakter  als  den 
zeitgemäfsen  Stil  annehmen  zu  follen  glaubte,  die  Ausdrucksweife  der  Japaner 
und  deren  Ipielerifch  und  zuHlUig  erfcheinende  künfllerifche  Art  zunächft  nicht  als 
volle  Kunft.     Man  lächelte  über  die  oft  groteske  Formengebung,  man  bewunderte 


I59j  Heicli  verzierte  japaiiiichc  Vase  aus  gcbraniUeai  Tlion  mit  l'arb-.:iiprachtigcr  blauer  und  lmaragdsrum.r  liniaillirunp 

Die  Darftelliingen  in  den  Feldern  in  Gold  gezeichnet. 

Das  Original  90  cm  hoch,  im  Befitze  des  Herrn  Prof.  Franz  Stuck  in  Münchr-. 
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Avohl  auch  die  Leichtigkeit  der  Kompofition  oder  die  Frifche  des  Kolorits,  aber 
man  hatte  noch  nicht  das  Verfländnis  tur  das  WefentHche  der  japanifchen  Kunfl, 
für  das  fo  unendlich  liebevolle  Eingehen  auf  die  Natur  und  für  ihre  eminente 
Fähigkeit,  den  Extrakt  der  Naturerflihrung  in  einem  charakteriflifchen  Stile  nieder- 
zulegen. 

Ganz  im  Sinne  diefer  einfeitigen  AufflifTung  Dellen,  was  an  Kunft  aus  dem 
japanifchen  Infelreiche  zu  uns  nach  Deutfchland  herüber  kam,  wurde  auch  Das, 
was  fich  davon  nicht  in  die  Mufeen  der  verfländigen  Sammler,  fondern  in  das 
deutfche  Bürgerhaus  ergofs,  hier  als  Kuriofum  aufgenommen  und  in  jene  Reihe 
von  Antiquitäten  u.  f.  w.  aus  allen  Stilen  geftellt,  die  ihren  angeftammten  Platz  auf 
den  Borden  der  Wandtäfelung  und  über  der  Thüre,  vor  Allem  aber  auf  den  Rück- 
lehnen der  altdeutfchen  Sophas  hatte.  Was  alfo  in  das  deutfche  Zimmer  gelangte, 
war  hi\  durchweg  minderwertige  Arbeit,  war  Mallenprodukt  und  Schleuderware, 
wie  fie  nun  auch  in  Japan  gerade  in  Folge  der  regeren  europäifchen  Nachfrage  nach 
iolchen  billigen  Stücken  hergeftellt  wurde. 

Nicht  alfo  dieler  direkte,  in  der  Einführung  des  japanifchen  Originalflückes 
in  das  deutfche  Zimmer  zum  Ausdrucke  kommende  Einflufs  Japans  auf  die 
deutfche  Dekoration  ifl  es,  dem  eine  befondere  Wichtigkeit  zuzulchreiben  wäre, 
nicht  in  der  billigen  Dekorationsftellung,  welche  fich  japanifche  Fächer  und 
Schirme,  Porzellane,  Rohr-  und  Lackarbeiten  als  Modepfleglinge  erworben,  ifl  der 
Schwerpunkt  des  japanifchen  EinflulTes  zu  finden.  Derfelbe  ruht  vielmehr  in  den 
Folgen,  welche  fich  an  die  Erkenntnis  knüptten,  dals  hier  ein  Volk  im  Zurück- 
greifen auf  die  Naturformen  und  in  der  volkstümlichen  Auffliffung  derfelben  fich 
zu   einem   eigenen   zeitgemäfsen    und    lebenskräftigen   Stile   durchgerungen    hatte. 

Mit  diefer  Erkenntnis  war  auch  der  deutfchen  dekorativen  Kunft  der  Weg 
gewiefen,  den  fie  zur  Erreichung  eines  gleichen  Zieles  gehen  mufste. 

Es  wurde  fchon  erwähnt,  dafs  es  andere  Nationen  gewelen  waren,  denen 
fich  die  Schätze  japanifcher  Kunft  früher  als  Deutfchland  erfchlolTen  und  in  denen 
fich  der  japanifche  Einflufs  in  der  Kunft  daher  auch  Ichon  früher  in  leinem  er- 
frifchenden  und  verjüngenden  Erfolge  bemerkbar  machte.  Hierher  gehört  neben 
Frankreich  in  allererfter  Linie  England,  das  vermöge  leiner  kolonialen  Ausdehnung, 
feines-eminenten  Handelsverkehres  gerade  mit  Oftafien  auch  weitaus  früher  Fühlung 
mit  der  japanilchen  Kunft  erlangte. 

Die  Reorganilation  in  England  hatte  fich  in  ihrem  Stile  im  Gegenfatze 
zu  der  Art,   wie   man    in  Deutfchland    hauptsächlich  die  Renaiftance  wieder  auf- 
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genommen,  im  Wcfentlichen  an 
die  Eigenart  der  Gotik  ange- 
fchloffen,  und  trieb  fo,  je  nach 
dem  wechielnden  Grade  der  Ver- 
quickung neuer  Formenelemente 
mit  dieler  und  der  Anleihen  hei 
anderen  Stilarten  —  Tudor-  und 
Elilahethflil,  —  mehr  oder  weniger 
in  dem  Fahrwaller  des  Archais- 
mus. Auch  hier  wurde  alfo  erfl; 
mit  dem  Einflufle  der  Japaner, 
der  in  den  Werken  Bcardskys 
zum  crften  A4ale  in  perfönlicher 
AuftalTung  zu  Tage  trat,  die  Herr- 
fchaft des  reinen  Archaismus  er- 
Ichüttert,  und  im  Laufe  der  wei- 
teren Entwickelung  jener  neue 
»englifche  Stil«  herausgebildet, 
deffen  Charakteriflik  eine  Ver- 
fchmelzung  der  neuen,  direkt 
von  der  Natur  geleiteten  For- 
men mit  der  gefchichtlich  über- 
nommenen Ausdrucksweife  der 
Engländer  bedeutet  und  damit 
auch  eine  Grundeigenfchaft  die- 
fer  Nation  zum  Ausdruck  bringt: 
ihre  eminente  Fähigkeit,  neue 
Einflufle  in  hohem  Grade  aufzu- 
nehmen, ohne  ihren  gefchicht- 
lichen  Charakter  aufzugeben. 

Auch  diese  Priorität  in  der 
Verwertung  des  neuen  japani- 
Ichen  Einfluflies,  die  fo,  bedingt 
durch     hauptfächlich     wirtfchaft- 


liche  Beziehungen,  England  gegen- 
über Deutichland  voraus  hatte, 
ift^von  Einflufs  auf  den  Werde- 
gang der  Umgeftahung  der  de- 
korativen Kunft  in  Deutfchland 
geworden,  wenngleich  dieler  gern 
überlchätzte  Einflufs  fleh  auf  ein- 
zelne Icharf  umlchriebene  Gebiete 
belchränkte,  von  denen  mit  Hin- 
blick auf  das  Zimmer  wohl  nur 
die  Tapete,  das  Stoff'mufter,  na- 
mentlich der  Fenftervorhänge  und 
in  ichon  weit  geringerem  Mafse 
einzelne  Möbelftücke  zu  nennen 
wären.  Bei  der  in  Deutichland 
an  mancher  Stelle  leider  noch  lo 
Ichwunghaft  betriebenen  Fremd- 
tümelei,  die  fich  jetzt  fchon  red- 
liche Mühe  giebt,  alles  was  neu 
ift  in  der  deutfchen  dekorativen 
Kunft,  ohne  tiefere  Kritik  in  ober- 
flächlichfter  Weife  als  »englilch« 
zu  bezeichnen,  —  blos  weil  einige 
englifche  Importen  früher  bei  uns 
auftauchten,  als  unfere  neue  deut- 
fche  Zierkunft,  —  ift  wahrhaftig 
aller  Grund  vorhanden,  gegen 
eine  folche  unrichtige  und  den 
Kredit  deutfcher  Arbeit  fchädi- 
gende  AuffalTung  entfchieden 
Stellung  zu  nehmen. 

Hatte  alfo  einerfeits  England 
durch    eine    Art    Verfchmelzung 

des    neu    Gewonnenen    mit 
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14 1]  Teil  einer  Stickerei,  entworfen  von  Elifabeth  Erber   in  Münciien,   ausgeführt  von   den  »Vereinigten  Wcrkftättcn 
für  Kunft  im  Handwerk«   dafelbll.     Die  Kürbisblüthe  bildete  die  naturaliftifche  Grundlage.     (Gcf  gefch.) 

Dem,  was  es  belcflen,  feiner  Formenfprache  neue  Kraft  zugeführt,  fo  wurde  der 
japanifche  Einflufs  für  Deutfchland  nicht  nur  Anlafs  zu  einer  abfolutcn  Rückkehr 
zur  Natur,  londern  auch  zu  einem  fundamentalen  Neubau  feiner  StiUbrmen  auf 
Grund  der  fo  wiedergewonnenen  Xaturkenntnis.  —  Man  war  in  Deutfchland 
über  die  einfache  W-rwertung  japanilcher  Motive  verhältnismäfsig  fehr  rafch  hinaus- 
gekommen und  das  tiefere  Studium  japanilcher  Kunfl;  hatte  auch  hier  zu  einem 
eingehenden  Studium  der  Xaturformen  geführt.  Namentlich  die  Pflanzen-  und 
Tierwelt  wurde  wieder  vorbildlich  in  ihrer  originalen  Geflaltung,  fie  wurde  ent- 
kleidet jener  convcntionellen  Linien,  die  fie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  leit  jener 
letzten  grofsen  Renaiffance  angenommen,  und  die  um  fie  erftarrt  waren,  gleich 
einem  erhärteten,  jede  L.ntwickelung  hemmenden  .Mantel.  Man  gewann  nun 
innerhalb  der  lo  erkannten  Naturfbrmen  wieder  den  Blick  für  das,  was  Motiv 
und  Anregung  ift  in  der  Natur  und  daran  fchlofs  fich  die  Fähigkeit,  aus  natür- 
lichen  .Motiven   im  Sinne  deutfcher  l'Jgenart  ftilifierte  Formen  zu  erlöfen. 

Als  einer  der  Erften,  welche  auf  diefem  Gebiete  thätig  waren,  ift  ProfelTor 
DiCeiirer  zu  nennen,  der  mit  einem  ausgezeichneten,  wenngleich  durch  leinen  lehr- 
haften Zweck  ftark  beengten  Werke,  feinen  > Pflanzenbildern«  und  auch  als  Lehrer 
für  die  neue  AufTalfung  natürlicher  Motive  unter  Flinweis  auf  ihre  ftiliftifche  Ent- 
wicklungsfähigkeit eintrat.  Auch  die  Hamburger  Profefibren  Jiißtis  Brinckmaun  und 
Alfred  Liihiicarh,  unfere  nn)dernen  Kunflzeitfchritten,  der  Pan',  die  Jugend-  und 
deren  Künftler  trugen  lebhaft  dazu  bei,  die  neue,  im  heften  Sinne  naturaliftifche 
Pflanzen-  und  Tierornamentik  ihren  Weg  in  das  Publikum  finden  zu  lafTen,  wo 
fie  als  ein  aus  der  Freiheit  der  Natur  kommendes  Zeichen  bald  auch  in  den 
nur  zu  ftädtifch  —  allzuftädtifchen  Mietwohnungen  frohe  Aufnahme  fand.  Be- 
fonders  fei  auch  noch  hier  der  fruchtbaren  Thätigkeit  eines  Mannes  gedacht,  der 


gleichermafsen  als  Künüler  wie  als  Lehrer 
fich  um  die  i^edeihüche  Entwickelung  diefcr 
Richtung  bedeutende  Verdienfle  er\\a)rben 
hat,  —  es  ifl:  Aiitoii  Seder.  Ich  hatte  fchon 
Gelegenheit,  an  anderer  Stelle  über  die 
fruchtbare  Wirklamkeit  des  Mannes  zu 
fprechen,  und  glaube,  dafs  es  mir  geflattet 
ifl,  wenn  ich  hier  wiederhole,  was  ich 
fchon  einmal  über  ihn  fchrieb:  Anton 
Seder  hat  als  schaffender  Künlller  feinen 
Ruhm  begründet  durch  feine  Arbeit:  >  Die 
Pflanze  in  Kunfl;  und  Kunflgewerbe< ,  einem 
Bilderwerke,  darin  er  eine  Darflellung  der 
fchönflen  und  formenreichüen  PHanzen  in 
Natur  und  Stil  gegeben,  die  für  die  prak- 
tiiche  Verwertung  des  naturaliftifchen  Pflan- 
zenornamentes im  Kunftgewcrbe  von 
gröfster  Bedeutung  ift,  zumal  Seder  es  ver- 
mied, ahe  Motive  zu  wiederholen  oder  zu 
variieren,  londern  neue  Formen  glücklich 
abzuleiten  und  zur  Geltung  zu  bringen 
wufste.  Auch  feine  zweite  im  Erfcheinen 
begriffene  Schöpfung  »Das  Tier  in  der  de- 
korativen Kunfl,«  verfpricht  ein  ganz  her- 
vorragendes Werk  zu  werden.  Es  war  ein 
glücklicher,  aus  dem  Samen  des  Naturalis- 
mus fprofTender  und  vielleicht  durch  Böch- 
liiis  Vorgang  in  der  freien  Kunfl:  befruch- 
teter Gedanke,  den  Tierformen  fowohl  der 
realen,  wie  der  Fabelwelt,  die  ja  in  fo  vielen 
Epochen  und  Kulturen  gerade  im  Orna- 
mente eine  fo  grofse  Rolle  fpielen ,  auch 
den  Weg  in  das  neue  deutfche  Kunfl- 
gewerbe  wiederzugewinnen.  Sie  bilden,  wie 
uns  das  ia  auch  heute  noch   die  Kunfl  der 


H.,«s   Chrißianfcn  (Paris). 


Japaner  /cij^t,  ein  in  unendlicher  Abwech- 
feluni^  Ichicr  grenzenloles  Reich,  in  dem 
Schätze  von  dekorativer  Anre!;un^  und 
eine  uni^enielTene  Fornienfülle  der  kündler- 
ifchen  Verwertung  harren.  Seder,  dicfer  mit 
reicher  und  harmoniichcr  Phantafie  begabte 
Künüler,  hat  fich  auch  als  Lehrer  und 
Leiter  der  Strafsburger  Kunftgewerbefchule, 
in  einer  Zeit,  in  der  gerade  die  Lehrthätig- 
keit  an  den  kunngewerblichen  Bildungs- 
anflalten  leider  noch  lehr  in  den  l-elleln 
einer  archaifierenden  Tradition  ftak,  als  un- 
ermüdlicher und  /.ielbewulster  Reformator 
bedeutende  Verdienfte  erworben. 

Im  Gcgenfatze  zu  der  bisher  im  kunll- 
gewerblichen  Unterrichte  gebräuchlichen 
Anlchauung,  der  Schüler  mülTe  erft  die 
ausgebildeten  Formen  der  verleb  iedenen 
vertiolTencn  Stile  in  ihrer  Eigenart  kennen 
gelernt  haben,  er  mülTe  alfo  erfl  die  aus 
Naturerkenntnis  dem  jeweiligen  Charakter 
eines  heute  unzeitgemäfsen  Zeitideals  ent- 
Iprechenden  Ableitungsformen  ertalst  haben, 
ehe  er  felber  daran  denken  dürfe,  für  feine 
eigene  Zeit  das  Treffende  in  Form  und 
Linie  zu  iuchen,  —  legte  Seder  feinem 
Unterrichte,  ganz  dem  Geifte  japanifcher 
Kund  folgend,  das  direkte  Studium  der 
Natur  zu  Grunde.  So  führte  er  feine 
Schüler  in  das  Studium  abgefchloffener 
Stile  dann  erlt  ein,  wenn  ihre  felbfterwor- 
bene  Xaturerfahrung  fie  davor  bewahrte,  in 
diefen  Stilen  Anderes  zu  fehen,  als  das, 
was  fie  find,  —  künülerifche  Ausdrücke 
verfloffener  Tage  und  Zuflände,  die  niemals 
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ZU  zcitgemäfscnj Werken  unferes  heutigen  Empfindens  werden  können.  Aber 
auch  die  x\rt,  wie  Seder  das  Naturüudiuni  mit  feinen  Schülern  übte,  ift  gänzlich 
neu  für  unfere  VerhältnÜfe,  hat  aber  ihre  glänzende  Rechtfertigung  bereits  durch 
die  Refultate  gefunden,  die  Seders  Schule  erzielte  und  die  gelegentlich  der  Aus- 
flellungen  allgemeine  Bewunderung  erregten.  Hier  ift  es  nicht  das  verknöchernde 
Abzeichnen  der  von  natürlichen  Gebilden  genommenen  Gvpsmodelle  und  nicht 
das  Kopieren  des  in  die  Kunftfchule  gebrachten  Zweiges,  Blumenkelches  oder 
Blattes,  das  man  bisher  als  das  non  plus  ukra  naturaliflifcher  Lehre  bezeichnete, 
hier  ift  es  der  lebendige  Geift  des  Gebildes,  den  der  Lehrer  den  Schüler  weift, 
jenes  Charakteriftikum  in  der  Art,  wie  fich  der  Kelch  hn  Luft-  und  Lichterfpiele 
der  Natur  bewegt,  eben  jenes  Etwas,  das  ihm  den  Stempel  der  Eigenart  giebt 
mehr  noch  wie  feine  äufsere  Eorm,  —  das  feine  Seele  ifl. 

P.  F.  Kirll  hat  feiner  Zeit  (in  den  Münchner  Neueflen  Nachrichten  )  ein  Bild 
von  der  Art  entworfen,  wie  Seder  an  feiner  Schule  lehrt.  Es  möge  hier  folgen, 
um  die  fchöne  zukunftsreiche  Eigenart  des  Lehrers  und  feiner  Lehrthätigkeit  zu 
zeigen. 

—  • — •  »Da  ift  ein  prächtiger  Garten  vor  der  Schule  angelegt  worden  mit 
Bäumen,  Gebüfchen  und  einem  herrlichen  Flor  dekorativer  Blumen  und  Kräuter. 
Hier  fitzen  die  Schüler  und  malen  bei  Sonnenlicht  und  bei  bedecktem  Himmel. 
Vorgelchrittene  gehen  mit  ihren  Lehrern  hinaus  in  die  Umgebungen  der  Stadt 
und  fuchen  fich  dekorative  Szenerien,  um  fie  abzumalen.  Auch  innerhalb  der  Stadt 
werden  einzelne  kleine  Profpekte  unter  diefem  Gefichtspunkte,  d.  h.  als  dekora- 
tive Effektftücke  aufgenommen.  Es  ift:  aber  nur  bei  den  einfacheren  Objekten 
und  nur  in  den  erften  Stadien  ein  blofses  Nachbilden,  was  da  betrieben  wird, 
dann  kommt  fchon  der  erfte  Schritt  zur  fpeziellen  Verwendung,  das  Arrangieren. 
Der   Schüler   wird   genötigt,   die  Zweige,   Sträufse,    Kränze  u.  f.  w.  in   beftimmte 


BrriharJ  Pj.lo*  {M<.mh<n). 


Felder  hincinzupallcn.  Die  Sträufsc,  Kranze,  Gewinde  und  Blumenftäbc  lüfst  fich 
die  Schule  jedoch  nicht  vom  Gärtner  kommen,  die  Schüler  binden  fie  felbft.  — 
Die  Schule  hat  fich  lodann  ein  Aquarium  zugelegt,  das  den  Schülern  Gelegenheit 
giebt,  Tag  für  Tag  das  Leben  der  Fifche,  der  Krebfe  und  Molche  y.n  beobachten. 
(Wer  denkt  hier  nicht  an  die  Art  des  Unterrichtes  der  japanifchen  Meifter  aus 
der  Schule  des  Hokulai,  —  an  Kiofai,  Ifai  und  deren  Gruppen?  d.  \'.).  Aufser- 
dcm  üehen  zur  Verfügung  präparierte  interefiantc  Meertiere,  ausgeftopfte  Vögel  mit 
buntem  Gefieder,  wundervolle  Schmetterlinge,  Mufcheln  u.  f.  w.  —  Was  fodann 
das  Studium  der  menichlichen  Ft^rmen  in  der  Strafsburger  Schule  betrifft,  fo  wird 
nach  Koptmodellen  und  nach  dem  Akt  gearbeitet.  Seder  hat  das  Wagnis  unter- 
nommen, natürlich  niciit  ohne  Anfechtung,  die  älteren  Schüler  weibliche  Akte 
malen  und  modellieren  zu  lalfen,  und  mit  Recht.  Die  reizvollen  Formen  des  weib- 
lichen Körpers  gehören  zu  den  notwendigften  Requifiten  der  dekorativen  Kunft.« 

Mit  der  Kunflfchule  ifl:  eine  Werkftätte  verbunden.  Hier  mufs  fich 
fchliefslich  praktifch  bewähren,  was  aus  der  Hand  des  Schülers  als  Entwurf  her- 
vorgegangen. 

Wir  haben  bisher  den  Einflufs  der  Japaner  und  der  durch  fie  herbeige- 
führten direkten  Xaturanfchauung  nur  infoweit  befprochen,  als  er  auf  die  Bildung 
eines  neuen  Stiles  in  —  ich  möchte  lagen  —  kunftpfychologifcher  Hinficht  von 
Bedeutung  \\urde,  und  es  erübrigt,  feine  Einwirkung  auf  ein  anderes,  für  die  Um- 
bildung der  gefamten  dekorativen  Kunll  und  mit  ihr  des  deutfchen  Zimmers 
■  nicht  minder  wichtiges  Gebiet  zu  betrachten.  Es  ifl:  die  Stellung  der  neuen  de- 
korativen Kunll:  zum  \'olke  zu  erörtern  und  es  ift  deren  Entwicklung  aus  einer 
Verfchiebung  des  N'erhältnilTes  zwifchen  Kunft  und  Induflrie  zu  zeigen.  Hier 
ergiebt  fich  die  Notwendigkeit  zunächfl  einen  kleinen  Fixkurs  in  die  Vorgefchichtc 
diefes  \'erhältnifres  einzutügen. 


Es  wurde  im  Verlaine  der  Schilderung  jener  Wege,  welche  das  deutiche 
Kunftgewerbe  in  unferem  Jahrhunderte  und  in  einem  auf  diefes  wirkenden  Zeit- 
abfchnitte  genommen,  gezeigt,  wie  in  der  Kunfl  durch  einen  Bruch  mit  der  Tra- 
dition, den  fchon  der  dreifsigjahrige  Krieg  veranlafst  hatte,  eine  Trennung  zwiichen 
freier  und  angewandter  Kund  erfolgt  war.  Die  fo  zwiichen  zwei  urlprünglich 
und  von  Alters  her  in  eine  Hand  vereinigten  Gebieten  eingeriffene  Klutt  war  dann 
noch  vertieft  worden  durch  den  Hinfluis  der  franzöfiichen  realen  und  der  deut- 
Ichen  Geiliesrevolution,  durch  einen  fozialen  TiefiTmd  des  deutfchen  Volkes  und 
fchliefslich  durch  den  die  Kunft  vollflandig  beifeite  fchiebenden  Eintritt  der  Ma- 
fchine  in  das  Kunftgewerbe.  Es  wurde  weiter  dargelegt,  wie  zur  Wiederbelebung 
künftlerilcher  Interellen  im  Gewerbe  Reforminftitute  ins  Leben  traten,  welche  fich 
das  Ziel  fetzten,  durch  Wiedererweckung  der  l'reude  an  alten  vollkommenen  Vor- 
bildern und  durch  Nachbildung  derfelben  hauptflichlich  in  einer  der  Mafchine  zu- 
gänglichen Technik  den  Samen  der  Kunft  in  die  Induftrie  zu  tragen.  Schliefslich 
wurde  gezeigt,  wie  neben  diefer  Kunftinduftrie  der  Mafchine  das  handwerklich 
durchbildete,  gleichfalls  im  Sinne  der  jeweiligen  Mode  archa'ifierende  Stück  gar 
kümmerlich  nur  gedieh,  und  wie  man  mit  all  diefen  Beftrebungen  zum  Schlufse 
bei  der  grofsen  lukenntnis  landete  :  dafs  fich  aus  der  auch  noch  fo  vollkommenen 
Induftrie,  aus  der  Technik,  welche  jede  Beziehung  zu  der  weit  vorangeeilten  Kunft 
verloren  hatte,  eine  neue  dekorative  Kunft  nicht  wieder  erobern  laft"e,  dafs  diele 
vielmehr  auf  dielem  Boden,  vermöge  ihrer  tiefften  Wefenheit  als  Induftrie,  ihr 
höchil:es  Ziel  in  einer  dekorativen  Induftrie  erreicht  hätte. 

Aber  nicht  das  Kunftgewerbe  allein  war  es,  das  an  den  Folgen  der  ent- 
ftandenen  Trennung  zwifchen  Kunl^  und  Handwerk  fchwer  darniederlag,  auch 
die  freie  Kunft  hatte  darunter  und  vielleicht  nicht  viel  weniger  als  jene  zu 
leiden.  In  ihr  war  fchon  weit  früher  als  im  Reiche  ihrer  dekorativen  Schwefter 
ein  neuer  Geift  mit  neuen  frifchen  Kräften  geboren  worden,  und  erfüllt  von 
einer  jungen,  fehnfüchtigen  Frühhngskraft,  war  lie  ihren  Idealen  nachgejagt,  forglos 
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hinter  lieh  lalTciui,  was  ihr  nicht  folgen  konnte.  l'nJheh  hieh  lie  inno  in  ihrem 
I.auie  und  blickte  hinter  Ikh.  Da  taiul  lie,  dals  die  Menlehen,  die  in  der  Arbeil 
des  praktilchcn  Lebens  lieh  mühten  und  pla.gten,  weit  hinter  ihr  zurückgeblieben 
waren,  dafs  das  deutfche  \'olk,  verwirrt  durch  all  die  Vielheit  fremder  Stile,  die 
auf  dasfelbe  nun  in  raleher  Folge  eingedrungen  waren,  gefelTelt  durch  archailierende 
Formen,  die  es  als  leine  tägliche  Umgebung  fah,  als  Charaktergebilde  feiner  ihm 
naheltehenden  Induftrie  fortwährend  vor  Augen  hatte,  dem  neuen  Schönheits- 
ideale in  der  Malerei  nicht  hatte  lolgen  können.  Immer  weniger  verllanden  und 
beachtet  von  dem  Volke,  dadurch  in  immer  loferem  Kontakte  mit  diefem,  hatte 
lieh  der  freie  Künftler  auch  mit  dem  Inhalte  feines  Darflellungskreifes  immer 
mehr  von  Dem  entlernt,  was  dem  \'olke  in  erller  Linie  nahefleht,  was  es  auch 
ohne  Kommentar  mittühlen,  niitemplinden  kann,  von  dem  Thatlächlichen,  hnn- 
lich  Schönen,  das  ihm  in  der  Natur  entgegentritt.  Rafch  wie  die  neue  Erkenntnis 
gekommen,  war  auch  der  Bruch  mit  der  Tradition  in  der  freien  Kunfl  vor  fich 
gegangen,  und  keine  Schule  des  Ueberganges  fiihrte  das  \'olk  anknüpfend  an  das 
Bisherige  in  die  Welenheit  der  neuen  Licht-  und  Formen auftadung  ein.  Der  freie 
unverftandene  Künfller  verzichtete  zunächfl;  darauf,  »die  Menge  zu  veredeln,«  er 
zog  lieh  zurück  auf  einen  kleinen  philolophilchen  OKiiip,  und  trieb  in  demfelben 
FahrwalTer,  in  dem  die  Litteratur  eine  Zeitlang  lieh  felbrt  genügt  halte,  —  er  malte 
Gedanken  und  Probleme,  oder  er  experimentierte  mit  der  F'arbc ,  skizzierte  Im- 
preHionen,  die  für  die  Menge.  —  oder  lagen  wir  nun  befifer  wieder  für  das 
deutfche  \'olk  —  erff  recht  unverlLüullich  waren  und  es  in  leiner  Zurückhaltung 
nur  noch  beflärkten. 

Es  fehlte  in  den  weiteren  Kreifen  des  Volkes  —  und  diefe  umfchliefsen 
die  Gewerbetreibenden,  die  technifchen  Arbeiter,  die  Kaufleute,  den  WehrlLuid 
und  die  Beamten,  nicht  nur  das  Vcrftändnis  für  diefe  Kunft  felbll,  fondern 
es  fehlten  für  lie  auch  die  rechten  Mittel,  diefes  Verftändnis  zu  erlangen.  Meilt 
fehlte  die  Zeit  und  das  Geld,  welche  nötig  lind,  um  durch  Befuch  von  Mufeen, 
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durch  Lektüre  und  Betrachtungen  von  Kunftwerken  früherer  Zeitablchnitte  oder 
mehr  verniittehider  Stellung  fich  das  \'erflandnis  für  das  Werk  der  neuen  freien 
Kunft  zu  bilden.  Die  Kunil  hatte  nichts  für  das  Volk  übrig,  —  das  Volk 
nichts  für  die  Künftler.  Es  behing  feine  Wände  mit  fchlechten  Oeldrucken,  die 
es,  wenn  möglich,  zugleich  mit  den  Möbeln  bei  dem  Möbelhändler  kaufte,  und 
an  denen  meift:  der  Rahmen  der  wichtigere,  wertvollere  Teil  war,  es  befriedigte 
feine  künftlerifchen  Bedürfnille  an  kunülofen  Holzfchnitten  mit  füislichem  Vor- 
wurf, wie  fie  die  illuftrierten  Familienblätter  in  fo  reicher  Fülle  brachten,  die 
neue  Kunfl  aber  fand  keinen  Eingang  in  fein  Haus.  Sein  Herz  war  ihr  fremd 
und  auch  die  Wände  feines  Heimes  fchmücktcn  neben  den  erwähnten  Oel- 
drucken beinahe  nur  alte,  ererbte  oder  durch  ZufliU  erworbene  Stücke. 

Für  die  Malerei  aber  ergab  heb  daraus  eine  praktifche  ThatHiche,  wie  fie 
ähnlich  fchon  der  lebensweife  Maler  Klexel  des  prächtigen  Wilhelm  Bufch  erkannte: 

»Leicht  kommt  man  an  das  Bildermalen, 

Doch  fchwer  an  Leute,  die's  bezahlen.« 

Als  nun  um  diele  Zeit  fich  eine  Reihe  von  deutfchen  Künftlern,  welche 
die  hohe  künfllerifche  Stellung  japanifcher  Schöpfungen  erkannt  hatten,  näher  mit 
diefen  befchäftigte,  und  als  ihnen  hierbei  die  eminente  Zierfreudigkeit  der  Japaner 
innerhalb  ihrer  Gebrauchsgeräte  und  die  hiedurch  bedingte  hohe  volkstümliche 
Stellung  der  Kunft  in  Japan  immer  wieder  vor  Augen  trat,  wurden  fie  fich  der 
Widerfinnigkeit  jener  unfeligen  Trennung  zwifchen  Kunft:  und  Handwerk  erfl 
ganz  bewufst,  die  hier  bei  uns  noch  herrfchte.  Unter  dem  fubjektiven  Idealis- 
mus der  fpekulativen  erflen  Hälfte  unferes  Jahrhunderts  hatten  die  Künftler  ein 
dankbares  Gebiet  realen  Wirkens  preisgegeben.  Nun  erkannte  man,  dafs  durch 
diefe  Trennung  das  Handwerk  in  einen  nur  dem  technifchen  Ideale  nachjagenden 
Betrieb   geraten   und   dafs   gleichfalls  durch    Iie  der   Kunft  felbft  ihr  befter  Weg 
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genommen  war,  um  in  das  Haus  und  damit  in  das  Herz  des  dcutfchen  Volkes 
zu  dringen.  Aus  diefcr  Jvrkenntnis  aber  entfprang  der  Wunfeh  nach  Ik-(Terung, 
nach  einer  Wiedervereinigung  jenes  geriflenen  Bandes,  welches  früher  Kunll  und 
Handwerk  zu  einem  gemeinlamen  Organismus  zufammengefafst. 

Schon  die  WiederverölTentlichungen  der  Werke  der  alten  Meifter  halten 
mit  dazu  beigetragen  ,  den  erllen  Schlag  gegen  jenen  Thron  mit  thonernen 
Fülsen  zu  führen,  \on  dem  die  »freie«  Kunit  bis  dahin  hochmütig  auf  den 
an  den  Zweck  gebundenen  Kunftgewerbczeichner  heruntergel'ehen,  als  auf  einen 
minderwertigen,  ihrer  nicht  ebenbürtigen  Arbeiter.  Die  nun  hierzu  gekommene 
Erkenntnis,  das  der  hochentwickelten  japanilchen  Kunft  eine  folche  Scheidung 
von  freier  und  angewandter  Kunll  ganz  unbekannt  war,  dafs  dort  die  Kunll 
an  der  Veredelung  jedes  Gebrauchsgebildes  fchuf  aus  ihrem  tiefen  Drange  Alles 
zu  verlchönen,  liefs  bei  vielen  Künftlern  den  Gedanken  ergehen,  mit  zu  bauen 
an  jener  verbindenden  Brücke,  die  nun  einmal  in  Deutfchland  über  die  auf- 
gebrochene Kluft  gefchlagen  werden  mufste,  falls  man  wieder  zulammen  kommen 
wollte,  und  an  diefen  Gedanken  fchlofs  fich  bald  die  That.  Malerei  und  Skulptur 
begannen  fich  zunächll  innerhalb  der  durch  ihre  bisher  geübte  jeweilige  Technik 
bedingten  Grenze,  auch  auf  Gebieten  zu  bethätigen,  die  in  dem  vorhergegangenen 
Zeitabfchnitte  bei  uns  als  Domänen  des  Kunftgewerbes  ein  von  den  Bertrebungen 
der  freien  Kunil  unberührtes,  mehr  oder  weniger  rein  gewerbliches  Sonderdalein 
geführt  hatten.  Es  machte  fich  alfo  ein  künftlerifcher,  neuer  Zug  nun  auf  diefen, 
durch  die  Vorausfetzungen  ihrer  Bildung  fich  an  die  freie  Kunft  am  Xächften 
gliedernden  Bereichen,  auf  dem  Gebiete  des  Plakates,  der  Buchausftattung  und 
der  Kleinplaftik  geltend.  Durch  die  fo  gefchaffenen  Werke  trat  die  Kunft  zum 
erften  Male  wieder  vor  das  \'olk,  in  einer  volkstümlichen  Form,  —  volkstümlich 
in  foweit  wir  hier  fo  nennen  können,  was  fich  innerhalb  einer  beftimmten  Zeit- 
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pcriodc  in  (.lern  Intcrcllcnkicilc  bewcgl,  welcher  dem  \'()lke  iiiclu  nur  ziigäii<;lich 
ill,  loiulern  auch  ihatliichhch  von  ihm  bchauptcl  und  mit  TciliKihmc  bcganf^cn 
wird.  Zwilchen  dielen  beiden  Stadien  des  \'olksintere(Tes  an  einem  Gedanken 
oder  einem  Werke:  Zwilchen  delTen  Zugäni^lichkeit  für  das  X'olk  und  zwil'chen 
der  thatliichhchen  Ik-rühruni^  durch  dasfelbe  Hegt  ja  gerade  für  die  Kunfl  der 
CiradmelTer  ihrer  X'olkstümlichkeit.  Die  freie  neue  Kunll  hatte  bis  /u  jener  Zeit, 
da  he  herabllieg  aus  ihrer  ansichUchen  Hohe  und  dem  \'olke  inmitten  feines 
Lebens  aul  der  Stralse  entgegentrat  im  künlllerifchen  Phikate  und  i.\.\  lie  ihm 
aus  der  Zeitlchrilt  und  dem  Buche  ihre  Formen  wies,  durch  Muleen,  Aushei- 
lungen und  durch  den  KunRhandel  auch  eine  volkszugängliche  Stellung  einge- 
nommen —  ohne  jedoch  von  dem  durch  materielle  und  anderweitige  Arbeits- 
forgen künlllerilchen  Interellen  enttremddten  Volke  in  tieferer  Weife  in  seinen 
Ideenkreis  einbezogen  worden  zu  fein.  Es  hatte  im  \'olke  das  InterefTe  für 
Kunfi;    und    im   Anichlulle    daran    aucli    ^dit    und    Geld   für   He    gefehlt.     Durch 


diele  neuen   Beilrebungen  aber  wurde  au 


ö/chll  die  Neugier,  dann  aber  eine    lieh 
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immer  mehr  vertiefende  Teilnahme  an  den 
Zielen  der  Kunil  im  Volke  geweckt.  Die 
Künftler  lernten  immer  mehr  verflehen,  dafs 
fie  hier  weiter  bauen  mufsten,  dafs  hier  die 
Stelle  fei,  an  der  fie  einfetzen  und  unermüd- 
lich arbeiten  mufsten,  wenn  fie  jenen  innigen 
Kontakt  zwifchcn  dem  Kunflwerke  und  dem 
Volke  wieder  erringen  wollten,  der  die  Grund- 
lage einer  nationalen  Volkskunft  ift.  Der  na- 
tionale Gedanke  aber  in  der  neuen  Kunft  war 
den  Künftlern  als  Ziel  weit  früher  zur  Er- 
kenntnis gekommen,  wie  die  Mittel  und 
Wege  ihn  zu  erreichen,  und  die  Kunft  hatte 
in  ihrer  neuen  Sprache  für  die  Sehnlucht  des 
Volkes  teils  fchon  Werte  geprägt  und  Aus- 
drücke gefchaften,  ehe  diefes  das  Verftändnis 
für  diefelbcn  wieder  gefunden. 

In  der  Schaffung  diefes  Verftändnifles, 
in  der  Verdolmetfchung  diefer  künftlerifchen 
Ausdrücke  nahm  nun  die  am  Gebrauchsge- 
bilde angewandte  Kunft  den  vermittelnden 
Standpunkt  ein,  und  das  Gefühl,  hier  den 
ficherften  Weg  zu  dem  Herzen  des  Volkes 
gefunden  zu  haben ,  liefs  die  Künftler  auch 
bald  über  jene  Grenze  wieder  hinausgehen, 
die  ihnen  ursprünglich  durch  ihre  technifche 
Vorbildung  gesteckt  gewefen.  Auch  hierin 
alfo  wurden  ihnen  die  Japaner  zu  einem 
glänzenden  Vorbilde.  Es  würde  zuweit  ab- 
führen von  dem  eigentlichen  Gegenstande, 
dem  Entwickelungsgange  der  neuen  deutlchen 
Zierkunft,  wollten  wir  hier  näher  eingehen 
auf  den  eminent  künftlerifchen  Charakter  des 
japanifchen  Handwerkes  in  feinen  verlchie- 
denen    Zweigen ,    und    wollten    wir    an    der 
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IlaiHl  dicicr  Auslüliruiii^cn  auch  die  bclondcrc  Wirkung  crwili^L-n,  welche  Japan 
auch  hier  aut  die  deutiche  Kunft  ausübte.  Wir  niülTen  uns  darauf  befchränkeii 
zu  verfolgen,  wie  die  deutlchen  Künftler  fich  nach  und  nach  eine  uinfliffende 
Reihe  von  Techniken  zu  eigen  machten,  welche  bisher  als  Sondergebiele  des 
Handwerkes  gegolten,  und  wie  fie  für  diefe  nun  ihre  Werke  fchufen,  dem 
gleichen  Ziele  zullrebend,  das  die  Japaner  lo  glänzend  in  ihrer  nationalen  Kunfl; 
erreicht:  die  täglichen  Gebrauchsgeräte  bis  zum  einfachften  Stück  herunter  in 
edler,  volkstümlicher  Form  aus  echtem  Materiale  zu  gehalten.  So  fehen  wir 
den  deutfchen  Künftler  im  Handwerksrocke  aus  dem  Atelier,  darin  er  feinen 
Entwurf  gefertigt,  nun  wieder  in  die  Werkftatt  schreiten,  um  dort  mit  zuzu- 
greifen wo  es  nötig  ifl;,  und  werkthätig  fördernd  auch  an  dem  Autbaue  des 
Werkes  mitzuwirken.  Hierdurch  fehen  wir  in  ihm  wieder  jene  intime  Fühlung 
mit  der  Technik  und  dem  Materiale  erwachfen,  auf  Grund  deren  es  allein  mög- 
lich ist,  das  Material  in  dem  künlllerifchen  Werke  zur  höchÜen,  feinem  befon- 
deren  Wefen  entfpringenden  Wirkung  zu  bringen.  Wir  lehen  den  Künftler 
aufs  Neue  als  den  Schöpfer  von  Möbeln,  von  Töpfereien,  Geweben  und  Metall- 
arbeiten emfig  fchafl'en,  um  dem  \'olke  wieder  die  Kunft  ins  Haus  zu  tragen, 
wir  fehen  ihn  alfo  auf  Gebieten  thätig,  die  bis  auf  die  Schöpfungen  einzelner 
kunfthandwerklicher  \'ertreter  archaifierender  Richtung  fchon  der  Alleinherrfchaft 
der  Mafchine  verfallen  gewefen.  So  entbrennt  aufs  Neue  ein  Kampf  zwifchen 
dem  Handwerke  und  der  Mafchine,  und  diefe,  die  lieh  fchon  als  Siegerin  in 
ihren  Kämpfen  mit  dem  entkräftigten  Gegner  gefühlt,  ficht  nun,  wie  jenem 
durch   feine   neue   Verbindung  mit  der  Kunft  ein    neuer  Zuftufs  an   eigenartiger 
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jugcndtVilchor  Kraft  ciilandcn  ill,  gegen  die  ihre  AngrilVe  vergebens  und  fruclitlos 
find.  Sc)  dringt  mit  der  neuen  Zierkunft  auch  das  VerQändnis  für  künfllerifches 
Wollen  überhaupt  wieder  in  das  deutfelie  Haus,  denn  Nichts  \(i  mehr  da/u  ge- 
eignet, hier  vermittelnd  einzutreten,  als  das  tägliche  Gerate,  wenn  uns  feine 
Formen  beim  täglichen  Gebrauche  von  jener  Kunft  erzählen.  Hat  aber  die  Kunll 
erft  die  deutlche  l^ürgerwohnung  und  damit  den  teRen  Kern  des  deutlchen  Volkes 
erobert,  ill;  es  ihr  erft  gelungen  die  Mafchine  auf  die  (lebiete  der  Technik,  deren 
exakte  Arbeitsanforderungen  ihrer  Leiflungsfähigkeit  fo  fehr  entfprechcn,  zurück- 
zudrängen, dann  liehen  wir  fchon  inmitten  jener  deutfchen  \'olkskunft,  die  uns 
jetzt  noch  als  ein  fernes  Ideal  erfcheint,  die  aber  ficher  erreicht  werden  wird, 
fo  die  Kräfte  nicht  erfchlatTen,  welche  heute  machtvoll  für  fie  wirken.  Die 
Mafchine  freilich  wird  ihr  nur  eine  Helferin  in  der  groben  Bearbeitung  ihres 
Rohmateriales  lein   können. 

niRlll,    D.  /.I.MllKR.    li  J) 
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So  leben  wir  die  deullche  Vülkskunll  als  letztes  Ziel  der  grofsen  deko- 
rativen Kunftbewegung  erfcheinen,  und  wir  fehen  an  den  Werken,  welcbe  auf 
dem  Wege  zu  diefem  Ziele  erl^cben,  in  wacbsender  Klärung  die  Merkmale  eines 
deutfcben,  fclbftändigen  GeilU^s  Heb  nacb  oben  ringen  und  lieb  an  jene  rein 
konllruktivc  Form,  von  der  die  neuen  Kunftbandwerker  ausgegangen,  als  einen 
Zierfcbmuck  fetzen,  der  in  der  lebendigen  Zeit  gebildet  und  aus  dem  Volksgeille 
befrucbtet,  den  künftlerifcben  Ausdruck  feiner  Eigenart  bedeutet:  —  den  neuen 
deutfcben  Stil. 


i8o 


EIN  NATURALISTISCHER  STIL 


Zuniichfl  fetzen  fich  alle  künfllerilchen  Beflrebungen,  welche  die  zeitgemäfse 
Neugeüaltung  unferes  Heimes  zum  Endzwecke  haben,  aus  zwei  untrennbaren  Fak- 
toren zufammen:  dem  Wunfche,  der  idealen  Nützlichkeitsform,  wie  fie  die  Praxis 
des  Gebrauches  von  dem  Gebilde  fordert,  möglichll  nahe  zu  kommen,  und  dem 
Drange,  dieler  Nützlichkeitsform  jenen  mit  ihr  nach  Material  und  Bildung  harmo- 
nierenden Schmuck  zu  verleihen,  der  fie  in  das  Reich  des  Schönen  hebt  und 
damit  das  Gebilde  erü  zum  Kunflwerke  macht. 

Das  praktifche,  ungezwungene  natürliche  Leben  des  Menlchen  in  feinem 
Heime  und  zwifchen  feinem  Geräte  fleht  über  jeder  anderen  Bedingung;  dies  mufs 
als  erfle  Notwendigkeit  angeflrebt  werden.  Der  Menfch  loll  fich  im  neuen  Zimmer 
vor  allem  bequem  bewegen  können,  die  Einzelgebilde  lollen  mit  Hinblick  auf  ihre 
Formen  in  erfter  Linie  ihrem  Gebrauchszwecke  entlprechen,  fich  den  Bewegungen 
und  BedürfnilTen  des  Schönflen  was  der  Raum  umlchlieist,  des  menlchlichen 
Körpers  anpaflen,  und  mit  ihm  jedes  für  fich  eine  Harmonie  erreichen,  die  fie 
dann  auch,  durch  ihre  gemeiniame  Stellung  zu  ihm,  untereinander  verbindet.  Um 
eine  iolche  Harmonie  zu  erreichen,  ifl  es  nötig,  dals  die  Konftruktion  der  Möbel 
und  Geräte  nicht  nur  thatlächlich  den  praktiichen  BedürlnilTen  entipreche,  ion- 
dern  dals  diefe  Thatiache  auch  dem  belchauenden  Auge  durch  die  Form  ver- 
mittelt  werde,    dafs    die   konüruktive  Idee   ihre   klare,    fichtliche    Betonung   finde. 

Die  zweite  Forderung  fchlielst  lieh  an  die  Erfüllung  der  erllen  an  und 
will  für  das  dekorative  Kunftwerk  einen  Schmuck,  der  fich  ieiner  konllruktiven 
Form  organifch  entbildet,  diefelbe  womöglich  verfinnbildlicht  und  auch  die  Eigen- 
art des  angewandten  Materiales  zur  vollen  Wirkung  kommen  läfst.  Gegenüber 
jenem  niederen  Niveau,  auf  welches  das  Ornament  unter  der  Herrichalt  der  Ma- 
Ichine  und  dem  Minifterium  der  retrofpektiven  Stile  gedrückt  worden  war,  brachte 
uns  diefer  neue  Grundfatz  endlich  wieder  eine  gefunde  AuffalTung  vom  eigent- 
lichen Wefen  der  Zierformen. 
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Betrachten  wir  zur  befleren  Veranfchaulichung  Dellen  ein  lu'liebiges  Geräte 
unferes  Bedarfes,  —  zum  Beifpiele  eine  Thürklinke  aus  Bronze  —  in  ihrer  Bildung 
erft  unter  den  nun  glücklich  i'iberwundcnen  Einflüllen,  dann  als  Gebilde  des  neuen 
Stiles.  Jene  Thürklinken  der  erflgenannten  Art,  welche  unter  dem  Zeichen  der 
Nachahmung  hiftorifcher  Stile  jüngft  noch  entftanden,  erhoben  die  äufserliche 
fchmückende  Verkleidung,  das  befondere  ornamentale  Gepräge  des  jeweilig  zum 
Vorbild  genommenen  Stiles  zur  Hauptfache.  Wir  finden  diele  Klinke  als  breit 
gedrückten,  eckigen  Mäander  oder  als  liegende  Sphinx,  —  diele  follen  den  Stil 
des  Empire  charakterifieren ;  wir  fehen  fie  in  mufcheligen  Schweifungen  und 
Schnörkeln  fich  ausbiegen  —  das  find  die  Formeln  des  Rococo ;  dann  wieder 
erfcheint  diefelbe  den  Spuren  der  Renailliince  folgend  als  akanthusumkleidcte  Ranke. 
Auch  als  orientalilchen  Knauf  oder  als  gotifches  Blattwerk  können  wir  fie  er- 
leben. Wir  fehen  alfo  das  Ornament  fich  in  alle  erdenklichen  Stile  zerfplittern, 
wir  fehen,  wie  es  den  Formen  diefer  Stile  nachjagt  und  an  ihnen  fich  nicht 
genug  erfreuen  kann,  nur  das  Eine  leben  wir  nicht:  warum  hier  ein  rein  prak- 
tifches  Gebrauchsgeräte  die  modifche  Maskerade  diefer  Stile  fpielt.  Was  hat  unfere 
Bedürfnisform  der  Klinke  mit  dem  Napoleonilchen  Stil,  mit  Louis  X\'.,  mit 
Griechenland  und  Rom,  mit  Perfien  und  mit  der  Gotik  zu  thun.^  Oder  find 
etwa  Formen  wie  ein  kantiger  Mäander,  wie  ein  zackiges  Geranke  als  Ausdrücke 
der  Bedürfnisform  für  eine  Klinke  fo  glücklich  gewählt,  dafs  man  fich  nicht  von 
ihnen  trennen  mag? 

Der  neue  Stil  will  zunächd  die  reine  Gebrauchstorm  des  Thürgriffes  er- 
kennen. Sie  wird  für  ihn  in  einer  Gefialtung  der  Klinke  bcflehen,  welche  der 
umgreifenden  Hand  und  dem  aufruhenden  Arme  am  mühelofeften  den  Zweck 
der  Klinke,  das  Oeffnen  oder  Schliefsen  der  Thüre  erreichen  läfst.  Die  Form 
der  Klinke  wird  allo  etwa  dem  Hohlräume  einer  umgreifenden  Hand  entlprechen, 
die  Art  der  Anbringung  eine  lolche  fein,  dass  die  Hebelwirkung  der  Muskelkralt 
des  Armes  fich  günüig  an  fie  anfetzt.  Erft  an  die  fo  gewonnene  Gebrauchsform 
kann  die  Frage  treten :  ift  hier  ein  Ornament  organilch  berechtigt  und  bedingt, 
oder  loU  die  ornamentale  Wirkung  allein  durch  das  Material  der  konftruktiven 
Form  beftritten  werden?  —  Das  Ornament  ift  hier  alfo  nicht  mehr  eine  aus 
der  Garderobe  antiquarifcher  Stile  entlehnte  und  mit  der  Konftruktion  des  Gerätes 
finnlich  nur  lofe  in  Zufimmenhang  gebrachte  Begleiterfcheinung  deftelben,  die 
fich  entfernen,  von  dem  Stücke  löfen  liefse,  ohne  fchliefslich  auf  deffen  flruktiven 
Weiterbeftand  von  tieferem  Einflufie  zu  fein  —  das  neue  Ornament  ift  ein  Teil 
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des  Gebildes  felbft,  welcher  als  eine  notwendige  Schönheit,  als  eine  erwartete  und 
wohl  bedingte  Folgerung  sich  an  eine  konftruktive  Vorausfetzung  fchliefst. 

So  fehen  wir  jedes  einzelne  Gebilde  der  neuen  Zierkunft  in  feiner  ge- 
fimiten  Anlage  und  Ausführung  auf  dem  Boden  des  zeitlichen  Gebrauchszweckes 
flehen;  diefer  bcilimmt  feine  konflruktive  Form,  aus  welcher  fich  dann  wieder 
der  Ziertrieb  löft  und  entwickelt.  Nach  der  innigen  Harmonie  diefer  beiden 
Faktoren  ringt  das  ureigentliche,  tieflle  Streben  der  neuen  dekorativen  Kunfl,  und 
diele  angeflrebte  Harmonie  am  Werke  ifl  zugleich  ein  Symbol  der  zierkünfllerilchen 
Bewegung  überhaupt:  in  ihr  klingt  zudimmen  zu  einem  unteilbaren  Stücke,  was 
praktifcher  Handwerksgeifl:  und  was  künfllerifches  lünplinden  und  Zierlreudigkeit 
zu  fchaffen  vermögen. 

Ein  folches  Zurückführen  des  bisher  in  ebenlo  unorganilcher  wie  reich- 
licher Weife  an  alles  Geräte  geklebten  Ornamentes  auf  fein  organilch  bedingtes 
Zukömmlichkeitsmafs  liefs  einen  anderen  Faktor  umlo  kräftiger  in  den  \\)rder- 
grund  treten  und  aus  feiner  Eigenart  zu  felbfländiger  ornamentaler  Wirkung 
kommen:  das  Material.  In  Bezug  auf  diefes  gebührt  gerade  der  jungen,  neuen 
Bewegung  in  den  Zierkünflen  das  unbeflreitbare  N'erdienft,  durch  ihr  conlequentes 
Verlangen  nach  achtem  Material  und  durch  \'erbannung  jeglichen  Surrogates  aus 
ihren  Werkflätten  jetzt  fchon  ganz  wefentlich  zur  Einfchränkung  der  einfl  blühen- 
den Imitationstechniken  beigetragen  zu  haben.  \'on  dem  Materiale  allo  wird 
zunächst  Aechtheit  gefordert,  das  heifst,  es  foll  fein,  was  es  zu  lein  Icheint. 
Auch  diefer  Anfpruch  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Forderung  der  konflruktiven 
Form,  denn  nur  mit  achtem  Materiale,  dem  nicht  nur  die  nachahmliche  äufsere 
Erfcheinung,  fondern  auch  die  tiefere  Kraft,  Structur  und  Bildlamkeit  innewohnen, 
läfst  fich  jene  Harmonie  von  Kraftdarfteilung  und  Kraftinhalt  erreichen,  welche 
als  eine  äfthetifche  Notwendigkeit  angefehen  werden  mufs. 

Wir  haben  gefehen ,  dafs  es  die  Pflanze  und  im  Befonderen  die  Blume 
ift,  welche  das  Hauptmotiv  auch  der  neuen  Ornamentik  bildet,  dafs  diefe  allo 
gleich  fovielen  vorhergegangenen  und  fremdländilchen  Stilen  den  Wert  des  tür 
den  Künfller  reizvollften  aller  Motive  erkannte  und  ihrer  neuen  Formengebung 
zugrundelegte.  Als  der  Pflanze  zum  letztenmale  eine  Rolle  in  der  Ornamentik 
zugewiefen  wurde,  war  es  eine  wefentlich  andere  als  jene  es  ift,  mit  der  die 
neue  Flach-Ornamentik  üe  bedenkt.  Es  war  der  X'erfuch  der  franzöfllchen  und 
franzöfelnden  Kunftinduftrie,  die  Blumen  in  möglichfter  lUufion,  in  einer  mit 
Licht  und  Schatten,  Flöhe  und  Tiefe  arbeitenden  Darftellungsweife  als  Streumufter 


147]  -'^"s  '^'^^  ^'"*  '"""^  '■'°"  Le"ba>:'i's  in  Mündien. 


HIRTH.  D.  ZIMMER.  II. 


i86 


EIN  NATURALISTISCHER  STIL 


in  die  zu  ichmückende  Fläche  einzuflxcn.  Also  eine  Darflellungsweile,  die  durch 
die  Hervorrufung  relieflirtiger  Effekte  in  der  Fläche  gegen  eine  Grundforderung 
der  Aellhetik,  die  flächenhafte  Behandlung  der  Flächen  verftiefs.  Die  forgfähige 
Beobachtung  diefer  äfthetiichen  Bedingung  muiste  es  alfo  der  neuen  Kunlf,  welche 
ja  über  die  konftruktive  Befonderheit  des  Gebildes  zu  deflen  Schmuck  gelangte, 
von  vorne  herein  als  ausgefchloflen  erfcheinen  laden,  die  Pflanze,  deren  Eigenart 
fie  durch  ein  gründliches  Studium  nun  ungleich  näher  getreten  war,  wieder  in  einer 
folchen,  die  Modellierung  der  Naturform  nachbildenden  Art  darzuftellen.  Sie  ver- 
zichtete alfo  auf  die  Wiedergabe  des  Höhen-  und  Tiefenbildes,  welches  wir  beim 
Anblicke  der  natürlichen  Pflanze  gewinnen  und  gab  uns  eine  in  die  Ebene  der 
Fläche  projizierte  Pflanze  wieder,  welche  nicht  mehr  Naturform  war,  nicht  mehr 
die  gegenfländliche  \'orftellung  der  plaflilchen  Pflanze  in  uns  erweckte,  fondern 
abgeleitete,  durch  künfllerifche  AufflxlTung  veränderte  und  modificierte  Linien  wies, 
—  die  Stilform. 

\\"rgleicht  man  die  lo  im  Sinne  neuer  AuttalTungsweile  gebildete  Orna- 
mentik mit  derjenigen  früherer  Kunüllile,  zum  Beilpiele  mit  der  der  RenailUmce, 
fo  untcrfcheidet  fie  fich  von  dieler  hauptlächlich  durch  eine  ganz  augentallige  Ein- 
fachheit und  Klarheit  der  Darllellung,  durch  eine  fiebere  Präzifion  und  Bellimmt- 
heit  der  Linienführung.  Hatte  fich  die  Renaiflluice  in  einem  mehr  faftigen,  kraft- 
vollen Ausleben  des  Ornamentes,  in  einem  Blühen,  Wuchern  und  Prangen 
deflelben  gefltUen ,  fo  herrfcht  hier  eine  knappe,  flreng  zufmimenfafsende  Dar- 
flellungsweile,  welche  ihren  Schwerpunkt  in  die  lineare  Wirkung  der  Contur  ver- 
legt. Nur  das  Wefentliche,  nur  die  Seele  der  vorbildlich  behandelten  Pflanze, 
die  aber  unter  fcharfer  Betonung  des  Charakteriftilchen,  wird  gegeben,  und  auf 
diefes  Welentliche  wird  die  Autmerklamkeit  des  Belchauers  konzentriert,  ohne 
durch  Beiwerk  von  nur  nebenlächlicher  Bedeutung   davon   abgelenkt  zu   werden. 

Die  Pflanzengattungen  lelbll,  welche  die  neue  Ornamentik  fo  zur  Bildung 
ihrer  Stilformen  lowohl  im  Flachornamente  wie  in  der  plastiichen  Darflellung 
benützt,  find  lehr  verichiedenartig,  wenngleich  nicht  zu  leugnen  ifl,  dals  fich 
gewilse  Arten  von  Zierpflanzen  infolge  der  ganz  belonderen  mimifchen  xA.usdrucks- 
fähigkeit  ihrer  Linien  ihrer  ganz  belonderen  Vorliebe  erfreuen.  Hierzu  gehören  ver- 
Ichicdene  Orchideenarten,  die  Chrysanthemen,  NarcilTen,  Laucharten,  Krokus  und 
verlchiedene  grolsblumige  exotilche  Gewächfe.  Aber  auch  unlere  einheimifche  Feld- 
und  Wielenflora  ifl;  mit  dem  Mohne,  dem  Löwenzähne,  Wegerich,  dem  Veilchen, 
mit  Gänfeblümchen,  Kornblume,  Miflel,   Korn-  und  Grälerarten  Ichon   reichlich 
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in  die  Flächendekoration  eingeführt  worden.  Es  ifl:  natürlich  durchaus  nicht 
gleichmütig,  welche  Pflanze  und  in  welcher  /Anwendung  dielelhe  bei  der  De- 
koration eines  bcftimmten  Gebildes  gewählt  wird,  und  ebenfo  felbflverfländlich, 
dals  ein  Stil,  der  in  der  Bildung  feiner  Gebrauchswerke  zurückgegangen  ift  zur 
reinen  konftruktiven  Linie  und  in  leincr  Naturauffaflung  zur  nackten  Naturform, 
das  von  der  Natur  entliehene  Ornament  nur  unter  folchcn  Bedingungen  mit  dem 
LinienflufTe  des  Gebildes  vereinen  wird,  welche  eine  Erhöhung  des  Eindruckes 
durch  ihre  gemeinfame  Wirkung  gewährleillen.  Es  wird  allb  Kraft  zu  Kraft  und 
Leichtigkeit  zum  leichtem  Zwecke  lieh  gefeilen.  Man  wird  zum  Beifpiel  zur 
Verzierung  von  fchwer  tragenden  Stützen  auch  durch  die  Eigenart  des  gewählten 
Motives,  —  etwa  eines  Baumflammes  mit  leinen  ausgreifenden  Äflen ,  —  die 
Art  der  Leiflung  des  gezierten  Stückes  zur  inteniiven  Wirkung  auf  den  Befchauer 
bringen,  während  man  anderfeits  leichten  Gebilden  nicht  durch  W^zierung  mit 
Motiven,  an  deren  Wahrnehmung  fleh  uns  der  Gedanke  an  Wucht,  Kraft  und 
Schwere  knüplt,  ihre  Grazie  benehmen,  letztere  vielmehr  durch  leichten  Blumen- 
Ichmuck  erhöhen  wird.  Auch  in  Bezug  auf  die  Ausnützung  diefcr  in  der  natür- 
lichen F.igenart  der  Motive  liegenden  Kraft  als  verflärkenden  Ausdrucksmittels  zur 
Untcrflützung  der  konftruktiven  Idee  eines  Gebildes  untericheidet  fich  die  deutfche 
neue  Ornamentik  wefentlich  von  der  englifchen,  welche  letztere  die  Blume  bei- 
nahe durchwegs  nur  als  rein  flächenfüllendes  Material  ftiliflert,  nach  einer  zum 
Schema  werdenden  Linienführung  und  ohne  Rückfleht  auf  das  eingeborene  Wefen 
der  vorbildlich  behandelten  Pflanze.  Aber  nicht  auf  die  Pflanze  allein  befchränkt 
fich  das  neue  Ornament,  es  geht  vielmehr  weit  über  deren  einzelnes  Gebilde 
hinaus  und  zieht  die  ganze  Landfchaft,  foweit  der  ausfchauende  Blick  fie  zu  um- 
fchliefsen  vermag,  in  ihr  Bereich.  Die  Landlchaft  wird  ihr  zum  Motive,  fo  wie 
die  einzelne  Blume  Motiv  gewefen  für  eine  flilifierte  Form,  und  jene  findet  fich 
mit  der  weiten,  herrlichen  Reihe  ihrer  Sondergebilde,  mit  Bergen,  Bäumen, 
Äckern,  Wolken,  Wellen,  Schnee  und  Sonnenflrahlen  dann  wieder,  in  dem  von 
ihr  in  die  Fläche  geworfenen  Bilde.  Auch  die  Tierwelt  ifl  vielfach  benützt  worden, 
namentlich  der  Schwan ,  der  flifl  zum  heraldilchen  Tier  der  neuen  Ornamentik 
geworden  ifl:;  auch  —  die  Eule,  der  Pfau,  —  Pflruenfedern,  —  verfchiedene  Fifche 
und  Schmetterlinge  werden  als  Motive  oft  benützt. 

Alle  diefe  ornamentalen  Verwertungen  aber  find,  wie  fchon  bemerkt  wurde, 
nicht  Übertragungen,  Anwendungen  von  Naturausbeuten  zur  Dekoration  des  Ge- 
bildes, fie  fliefsen  vielmehr  mit  den  Hauntlinien  von  diefem  zu  einem  ganz  neuen 
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fclbOändigen  Kunftwerkc  zufiinimcn,  das  dann  aus  dem  Naturobjclue  ott  nur  die 
treibende  wirkfamc  Kraft  übernimmt,  welche  dic(em  innewohnte,  und  als  ein 
eigenes  Werk  auch   eine  ganze  Kette   eigener  Eindrücke  zu    erichlielsen    vermag. 

So  kommt  auch  in  dieler  neuen  Ornamentik  und  ihrer  unendlichen 
Formenmanigfaltigkeit  das  ewige  Wahrwort  Albrecht  Dürer's  wieder  zu  Ehren: 
»Die  Kunft  fteckt  wahrhaftig  in  der  Natur;  wer  fie  heraus  kann  reifsen,  der  hat 
fie.«  — 

Ein  folches  Zurückgehen  auf  die  Natur,  wie  wir  es  in  diefer  neuen  Orna- 
mentik zum  Ausdrucke  kommen  fehen,  mufste  notwendiger  Weife  auch  auf  einen 
anderen  Faktor  wieder  die  befondere  Aufmerkfamkeit  der  Künüler  lenken  und  ihn 
zu  feiner  Geltung  bringen  —  die  Farbe.  Wir  haben  gefehen,  wie  fie  in  der  crften 
Hälfte  unfercs  Jahrhundertes  nur  ipärlich  und  fchüchtern  fich  neben  dem  als  einzig 
edel  geltenden  Weifs  zu  zeigen  wagte,  und  wie  in  einer  fpäteren  Periode,  als  man 
ihrer  nach  dem  Falle  des  klaffifchen  Ideals  wohl  wieder  in  der  Dekorationskunü 
gedachte,  doch  die  Art  ihrer  Anwendung  niemals  eine  uriprünglichc,  iondern  ftets 
eine  den  Sonderbrauch  jener  Kultur  nachahmende  gewefen,  an  die  der  archa'ifie- 
rende  Zeitgefchmack  oder  die  Mode  fich  eben  fchlofs.  Wenn  wir  dem  gegenüber 
im  Kolorite  der  neuen  Zierkunft,  in  unlerem  neuen  deutfchen  Zimmer,  eine  helle 
Farbenfreude  fich  bethätigen  fehen,  eine  ganz  andere,  weit  lonniger  aufgefrilchte 
Palette  angewendet  finden  und  die  einzelnen  Gebilde  trotz  ihrer  nun  oft  weit 
ftärkeren  Farbenkontrafle  doch  in  ein  gemeinfirmes  harmonifchcs  Farbenbild  fich 
finden,  fo  müflen  wir  auch  hierin  als  Lehrerin  der  neuen  Farbengebung  den 
Einflufs  jener  grofsten  Meifterin  der  Licht-  und  Farbenflimmung,  der  Natur  felbft 
erkennen.  Wir  müflen  uns  auch  wieder  daran  erinnern,  dafs  es  in  einer  Zeit, 
da  fich  die  Freilichtmalerei  fchon  glänzend  durchgerungen,  hauptilichlich  eine  Reihe 
von  Malern  gewelen,  welche  den  erften  Vorftofs  der  freien  Kunft  in  die  deko- 
rative geführt,  und  dafs,  wie  fchon  an  früherer  Stelle  ausgeführt  wurde,  diefer  Vor- 
ftofs  über  eine  Reihe  von  Techniken  ging,  welche  gerade  die  Farbe  in  ihrer  freien 
Aeufserung  begünüigten.  So  das  künfllerifche  Plakat  mit  feiner  Abficht  auf  mög- 
lichft  augenfälligen  Eindruck. 

Zu  einer  gefchloflenen  Wirkung  kam  die  Reihe  der  neuen  Beflrebungen 
in  Deutfchland  zum  erften  Male  gelegentlich  jener  erften  >  Kleinkunft-Ausftellung«, 
welche  auf  der  internationalen  Kunftausftellung  von  1897  in  München  mit  der 
Ausftellung  von  Gemälden  verbunden  wurde.  Hier  war  dem  jungen  Drange  in 
der  dekorativen  Kunft  Gelegenheit  gegeben  ,   feine  Werke   vereint  zu  einer  über- 
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fichtlichen  Gemeinlamkeit  dem  Publikum  zu  zeigen  und  hch  durch  fie  mit  dicfem 
auszufprechen  über  feine  Wünfche  und  Ziele,  über  lein  Wollen,  Können  und 
leine  fiegesfrohe  Kraft.  Nur  zwei  kleine  Zimmer  ftanden  damals  der  jungen 
Gemeinde  dekorativer  Künftler  für  ihre  Werke  zur  Verfügung,  zwei  enge  Räume 
für  die  ganze  neue  Zierkunft  und  Innendekoration,  während  gleichzeitig  draufsen 
im  Foyer,  in  den  Hallen,  Gängen  und  Sälen  eine  pomphafte  antikifierende  Dekora- 
tion fich  entfaltet  hatte,  gleich  wie  als  wollte  fic  das  kleine  Häuflein  Neuerer 
unter  der  Wucht  und  Schwere  dieler  ihrer  Mittel  zu  Boden  drücken.  Wir 
fchritten  mit  Bewunderung  durch  die  Hallen,  in  denen  fich  Zierftücke  aus  der 
Formenwelt  vergangener  Kulturen  an  Wand,  Säulen  und  Decke  fetzten;  recht 
herzlich  warm  aber  wurde  uns  erft  dort,  wo  uns  die  W^erke  einer  crflarkenden 
zeitgemäfscn  und  deutfchen  Zierkunft  entgegentraten  —  in  jenen  beiden  kleinen 
Zimmerchen  der  Neuerer. 

Was  man  hier  Iah,  war  nichts  Fertiges,  nichts  Reifes  —  aber  es  war  ib 
erfüllt  von  dem  pulsierenden,  warmen  Leben  der  Gegenwart,  es  war  lo  fehr  der 
Ausdruck  künftlerifchen  Fmpfindens  und  künfllerifcher  Kralt,  dais  man  dennoch 
erkannte,  dass  in  ihm  die  Wurzeln  einer  mächtig  erblühenden  Kultur  geborgen 
lagen,  der  Kultur  jener  deutfchen  Kunfl  im  Hauie,  welche  dieles  zu  einem  kunfl- 
vollen  Heime  nach  dem  Ideale  und  den  BedürfnifTcn  u n lerer  l'age  machen  mag, 
zu  einem  Fleime,  darin  der  Menfch  von  heute  wieder  zur  treibenden,  grund- 
liegenden Stellung  kommt.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  jene  Künfller  und  ihre 
Werke  namentlich  hier  aufzuführen,  die  durch  ihr  Auftreten  auf  diefer  Ausftellung 
mit  den  Anftofs  zu  dem  rafchen  Auffliege  der  neuen  dekorativen  Bewegung  in 
der  Kunft  gegeben  haben,  zumal  fafl  alle  diefe  Künftler  fleh  nicht  auf  einem 
techniich  eng  umgrenzten  Felde  bethätigten,  fondern  im  Sinne  jener  technifchen 
Vielfeitigkeit,  wie  wir  fie  bei  den  Meiftern  der  deutfchen  RenailTance  fo  fehr  be- 
wundern, fleh  möglichft  weite  und  verfchiedene  Gebiete  der  kunfthandwerklichen 
Bearbeitung  des  Materiales  zueigen  gemacht  haben.  Nur  einige  hervorragende 
Talente  feien  hier  genannt,  auf  die  wir  im  Laute  des  Weiteren  durch  Abbild- 
ung einzelner  von  ihren  Werken  noch  zurückkommen  werden.  Es  flnd  dies 
Hcnuaiui  Obriß,  Otto  Echmann,  R.  Ricmcrjchmid,  Bcrnhani  Panhoh,  H.  v.  Bcrlcpfch 
und  noch  fo  mancher  Andere;  —  ihre  Namen  verknüpfen  fleh  innig  mit  der 
Auferftehung  der  neuen  Kunft,  und  es  ift  die  Hoffnung  vollauf  berechtigt,  dafs 
fle  fleh  auch  mit  deren  voller  Blüte  verknüpfen  werden. 

Als  ein  eminent  praktifcher  Erfolg  diefer  Ausftellung  ift  auch  der  im  An- 
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fchlulTe  an  fie  erfolgte  Zuflimmentritt  eines  Teiles  der  in  ihr  vertretenen  Künil;ler 
zur  Gründung  einer  Gefellfchaft  unter  dem  Namen  »Vereinigte  Werkftatten  für 
Kunft  im  Handwerk«  zu  bezeichnen.  Diefe  junge  Gefellfchaft  hat  fich  die 
Förderung  und  künftlerifche  Ausreifung  der  neuen  dekorativen  Kunft  zum  be- 
fonderen  Ziele  gestellt  und  verfolgt  diefes  in  umlichtiger,  thatkräftiger  und  auf 
gefunder,  praktifcher  x^rbeit  fufsender  Weife.  Es  fei  auf  diejenigen  von  unferen 
Abbildungen  verwiefen ,  welche  als  Reproduktionen  von  Werken ,  die  aus  den 
»Vereinigten  Werkflätten«  hervorgegangen  und,  die  hohe  Leiftungsfllhigkeit  diefes 
\'erbandes  auch    in    Bezug   auf  die   technifche  Behandlung   genugfam    bezeugen. 

Auch  in  litterarifch  publiziftifcher  Hinficht  begann  bald  ein  reger  Mein- 
ungsaustaufch  über  die  junge  Bewegung  fich  zu  bilden,  anfimgs  als  ein  kampt- 
mutiger  Aneinanderprall  neuer  und  alterer  Tendenzen,  dann  aber  bald  als  ein 
lieghafter  Vorwärtsruf  der  Jungen,  in  den  fchliefslich  gar  manches  graue  Haupt 
mitftimmte,  das  anfangs  fchüttelnd  und  bedenklich  all  dem  neuen  Gähren  zu- 
gefehen.  Namentlich  auf  das  Zeitfchriftenwefen  des  Kunftgewerbes  war  diele  Be- 
wegung von  geradezu  revolutionärem  EinllulTe.  Ueber  Nacht  beinahe  waichs 
eine  Reihe  von  neuen  Fachblättern  empor.  Hatten  die  Künfller  der  jungen  Rich- 
tung bisher  nur  in  der  Jugend  und  vielleicht  noch  im  Fan  ihre  dekorativen 
Entwürfe  veröffentlichen  können,  fo  erftanden  nun,  begünftigt  durch  den  hohen 
Stand  der  jihototypilchen  Reproduktionstechniken,  eine  Reihe  von  reich  illuftrier- 
ten  Zeitfchriften  als  ihre  Vertreter  und  Vermittler.  Es  feien  hier  von  dielen 
Neubegründungen  die  bei  der  Verlagsanftalt  Bruckmann  in  München  ericheinende 
und  von  H.  Bniclnnauu  und  /.  Mcicr-Grüfc  herausgegebene  »Dekorative  Kunft  und 
die  von  Alcxiiinlcr  KofJj  in  Darmftadt  begründete  »Deutfche  Kunft  und  Dekora- 
tion- befonders  genannt.  Während  die  l^rftere  von  ihnen  es  fich  zu  ihrer  Aut- 
gabe gemacht  hat,  ihren  Leiern  den  Stand  der  zierkünftlerifchen  Bewegung  aui 
der  ganzen  Erde  ohne  Einfchränkung  des  weiten  Gebietes  durch  nationale  Sonder- 
rückfichten zu  vermitteln,  hat  fich  die  Koch'sche  Publikation  das  Ziel  geftcllt, 
gerade  jener  Richtung  und  jenen  Werken  eine  befondere  Stütze  zu  lein,  welche 
eine  deutfche,  volkstümliche  und  zeitgemäfse  Formenfprache  zum  Ausdrucke 
bringen. 

Auch  die  Begründung  der  Wiener  Kunftzeitfchrift  •  Ver  lacrum  ^  als  Organ 
der  Vereinigung  bildender  Künftler  Oefterreichs,  welches  gleichfalls  die  dekorative 
Kunft  in  das  Bereich  feiner  Befprechung  und  bildlichen  Vermittelung  zieht,  fallt 
in  diele  Zeit. 
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'  Neben  diefen  neu  gefchaffenen  Organen  haben  aber  auch  eine  Reihe  von 
älteren  Publikationen  fich  unter  dem  Einflufle  der  neuen  Richtung  zu  neuen 
Zielen  gewendet.  So  die  Zeitfchrift  des  Bayeriichen  Kunftgewerbevereines,  die 
fich  in  ihrem  47.  Jahre  verjüngt  hat  und  als  Kunft  und  Handwerk  <  mit  jugend- 
frifcher  Kraft  den  neuen  Idealen  folgt,  und  fo  die  Mitteilungen«  des  öflcrreichi- 
fchen  Mufeums  in  Wien,  die  unter  dem  Titel  -Kunll;  und  Kunfthandwerk«  neue 
Wege  eingefchlagen  haben. 

Fall  alle  diefe  Neubegründungen  und  Umgeftaltungen  haben  fich  in  dem 
kurzen  Zeiträume  von  kaum  einem  Jahre  vollzogen  und  nur  durch  diefes  fo 
aufserordentlich  rafche  Anfteigen  des  Intereffes  an  der  neuen  Richtung,  wofür 
diefe  grolse  publiziftiiche  Thätigkeit  von  fymptomatifcher  Bedeutung  ift,  ebenfo 
wie  durch  die  grolse  und  vielfeitige  Beteiligung  der  Künftler  ift  der  ftarke  Fort- 
fchritt  zu  erklären,  welchen  fchon  die  zweite  Kleinkunstausftellung  im  Glaspalafte 
von  1898  aufwies.  Hier  waren  ftatt  der  zwei  kleinen  Räume  des  Vorjahres  nun 
acht  Zimmer  der  dekorativen  Kunft  für  ihre  Werke  übergeben  worden,  und  durch 
die  Art  und  Vielfeitigkeit  der  Werke  felbft,  ebenfo  wie  durch  das  warme  Interefte, 
welches  ihnen  das  Publikum  entgegenbrachte,  belamdet  lieh  deutlich,  dals  auch 
eine  \'ertiefung  derfelben   mit  ihrer  \'ermehrung  Schritt  gehalten   hatte. 

Möge  die  jugendfrilche,  kraftvolle  Dekorationskunft,  zu  deren  Erblühen 
ein  warmes  deutfches  Empfinden  unlerer  Künftler  hier  feine  heften  Kräfte  leiht, 
lieh  auch  weiter  in  gleich  glücklicher  Weife  entfilten ,  —  um  die  Kunft  im 
deutfchen  Haufe,  um  die  Schönheit  im  deutlchen  Zimmer  braucht  uns  dann  aut 
lange  Zeit  hinaus  nicht  mehr  bang  lein. 
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W  Clin  in  dem  (bl^cndcn  Kapitel  der  \'erkicli  gemacht  wird ,  an  die 
oelcliichtlichc  Daillelluni;  der  l'iitwickelung  des  Stiles  im  dcutfchen  Zimmer 
während  der  letzten  hundert  Jahre  in  ^  ganz  gedrängter  Kürze  eine  Schilderung 
deslelben  unter  Zugrundelegung  jener  idealen  Wünfche  zu  geben,  wie  die  juni^e 
Bewegung  in  der  dekorativen  Kunll  diele  in  rallloler  Arbeit  zu  verwirklichen 
fucht,  fo  ift  lieh  der  Autor  der  groiscn  Schwierigkeit  eines  Iblchen  Unter- 
nehmens wohl  bewulst. 

Schon  im  Laufe  der  vorhergegangenen  gcfchichtlichcn  Schilderung  hat 
lieh  der  Hauptpunkt  dieler  Schwierigkeit  wiederholt  bemerkbar  gemacht,  er  liegt 
in  den  grofsen,  durch  Stand  und  materiellen  Befitz,  durch  klimatilche  \'erhaltni(Te 
und  Lage  des  Wohn litzes  gelchaffenen  Unterlchieden  in  Bezug  auf  die  Ausbilduni; 
des  Zimmers  in  der  gleichen  Zeit  —  aber  in  verfchiedencn  Krcilen.  Ls  ill  klar, 
dafs  das  Haus  des  hohen  Adels  noch  immer  einen  welentlich  anderen  Lindruck 
machen  wird,  als  das  l'chlichte  Bürgerheim,  dals  im  Haule  des  Reichen  der  Stil 
lieh  anderer  Ausdruclvsmittcl  bedienen  wird,  als  im  Heime  Dellen,  der  in  täg- 
licher Arbeit  kämpft,  dafs  fchliefslich  das  norddeutfche  Hauswelen  lieh  von  dem 
süddeutfchen  bcziehungsweife  öfterreichilchen  und  die  Linrichtung  des  Landhaufes 
lieh  welentlich  von  jener  der  Grofsliadtwohnung  unterfcheiden  wird.  I-]s  wurde 
bisher  verfucht,  diele  unleugbar  vorhandenen  L'nterlchiede  dadurch  aus  dem 
Rahmen    der   Schilderung    möglichst  auszulchalten,    dafs  im    Anl'chlulTe   an    die 
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Bildungsgefchichte  jeden  Stiles  ein  Heim  im  Befonderen  eingehender  dargeftellt 
und  diefes  aus  dem  Mittelftande  gewählt  wurde,  allb  aus  einem  gefellfchaftlichcn 
Kreife,  in  welchem  fich  die  Wünfche  der  verfchiedenen  Stände  in  ihrer  erreichten 
Durchfchnittshöhe  zu  treffen  pflegen. 

Unter  Zugrundelegung  des  gleichen  Grundsatzes  foll  nun  der  Verfuch 
einer  Anleitung  zur  Ausftattung  von  Zimmern  gemacht  werden,  wie  fie  an  der 
Hand  jener  materiellen  Opfer  herzuftellen  lind,  welche  der  MittcKland  für  lein 
Heim  wohl  bringen  kann,  und  welche  den  künülcrifchen  Anfprüchen  ebenfo  wie 
den  gemütlichen  Wünlchen  gerecht  zu  werden  vermögen,  die  wir  heute  an  unfer 
Heim   ftellen    können  und  lollten. 

In  Bezug  auf  die  Behandlungsart  der  einzelnen  Gebilde,  aus  deren  Ge- 
fiimtheit  fich  fchlieislich  der  Charakter  unlerer  Zimmer  zulammenfetzt,  soll  dabei 
einzig  die  für  den  Gebrauch  und  für  das  äfthetifche  Empfinden  richtige  Form 
in  ihrer  möglichst  einlachen  Ausdrucksweife  zugrunde  gelegt  werden,  denn 
nicht  in  der  Pracht  der  Ausftattung  und  in  dem  Werte  des  Materiales,  fondern 
in  der  intimen  Beziehung  zu  einem  kunftfreudigen  Leben  ift  die  wahre  Schön- 
heit und  künftlerifche  Wirkung  unlerer  Räume  gelegen.  So  foll  Dem,  der  Freude 
an  dem  Schmucke  und  künftlerilchen  Ausbau  leines  Heimes  hat,  die  Vermeid- 
ung von  h-rtümern  erleichtert  werden,  in  welche  man  bisher  nur  zu  häufig  noch 
vertallt  und  zu  deren  Vermeidung  es  in  manchen  Fällen  vielleicht  eben  nur 
einer  Anregung  bedarf.  Alfo  noch  einmal:  Nichts  Neues  »Modernes,«  keine 
Mode  von  Morgen  foll  anempfohlen  werden,  fondern  nur  auf  eine  Reihe  von 
Thatfachen  fei  der  Blick  gelenkt,  die  an  fich  mehr  oder  weniger  klar  erkenntlich, 
jedem  gefunden  Stile  zu  Grunde  liegen  —  ohne  deren  Erkenntnis  und  Beachtung 
aber  auch  anderleits  das  Erftehen  und  Gedeihen  eines  neuen  gefunden  Stiles  nicht 
möglich  erfcheint.  Dazu  nun  durch  Mitarbeit  an  der  Schaffung  der  nötigen  Vor- 
bedingungen beizutragen,  dafs  jene  künftlerifchen  Errungenfchaften,  welche  bisher 
viel  zu  lehr  noch  auf  das  Atelier,  die  Ausftcllung  und  den  Salon  des  Reichen 
fich  belchränkten,  ihren  Weg  auch  in  das  Bürgerhaus,  in  die  weite  Allgemeinheit 
der  Deutfchen  finden,  das  fcheint  mir  eine  würdige  Aufgabe  zu  fein,  mit  der  noch 
einiger  Nutzen  zu  Ichaffen  ift.  Denn  von  der  neuen  Bewegung  in  der  dekora- 
tiven Kunft  gelten  heute  mehr  denn  je  die  Worte,  welche  Georg  Hirth  vor  über 
zwanzig  Jahren  als  Leitwort  vor  fein  »Deutfehes  Zimmer  der  Renaiflance«  gefetzt: 

»Was  wollen  alle  unfere  Kunftbeftrebungen  fagen,  wenn  fie  nicht  fchliefslich 
dem  deutlchen  Bürgerhaus,  dem  heften  Hort  unferer  Tugenden  zugute  kommen.« 


3]  Veftibül  im  Wohnluulc  Franz  Stuck's  in  München.    Hingerichtet  vom  Beni/.ci  ioy...    i. -; f.  ^      "r-n.-. 

M  Lhtmann  in  München.  Sduvar.policrtes  Ho!.;  die  ornamentale  Malerei  vorwiegend  in  Schwär,  ond  G.  b  Geftrichcnes  au.  weUscm 
Grunde.     Die  Reliefs  u.  f.  w.  vom  Befitzer  l'elbft  in  kräftigen  Farben  getont. 
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Die  folgende  Befprechung  aller  jener  Einzelgebilde  unleres  Haufes,  deren 
künfllerifcher  Zweck  neben  ihrem  praktifchen  Werte  darin  beüeht,  aus  der  dem 
Hausbefitzer  zu  eigenen,  gemieteten  Wohnung  unfere  Wohnung,  unfer  perfönlich 
durchbildetes  Heim  zu  machen,  wird  zur  Erreichung  einer  helleren  Ueberlicht 
über  das  gefilmte  Gebiet  zunächft  von  jenen  Teilen  der  Wohnung  ausgehen,  die 
wir  als  Eigentum  des  Hausherren  bei  unserem  Einzüge  vorfinden.  An  die  Be- 
fprechung diefer  »immobilen«  Gebilde  unleres  Heimes  wird  fich  jene  des  jeweils 
fich  durch  feine  Beüimmung  und  Eigenart  an  lie  knüpfenden  beweglichen  Gerätes, 
welches  unferen  eigenen  Hausrat  bildet,  knüplen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Wand-  und  Deckenfchmucke  der  Wohnung. 

Man  hat  fich  in  unferer  Zeit  der  Mietwohnungen  immer  mehr  mit  dem 
Gedanken  befreundet,  Boden,  Wand  und  Decke  des  Zimmers  zu  den  unveränder- 
lichen und  widerspruchslos  zu  übernehmenden  Eigenfchaften  der  Wohnung  zu 
zählen,  mit  denen  man  fich  eben  abfinden  muffe,  etwa  wie  mit  der  Hohe  der 
Zimmer  oder  mit  der  Lage  der  Fenfter.  Die  hohen  Koften,  welche  durch  eine 
entfprechende  Umgeftaltung  diefer  Objekte  erwachfen,  und  die  Ungewifsheit  für 
den  Bewohner,  ob  er  auch  wirklich  diefen  Koften  entfprechend  lange  in  dem 
gemieteten  Heime  leben  werde,  haben  diefe  bedauerliche  AuffalTung  herbeige- 
führt und  damit  gerade  in  dem  bürgerlichen  Heime,  welches  fich  ja  heute  in 
den  Städten  faft  ausfchliefslich  auf  die  Mietwohnungen  befchränkt,  eine  Reihe 
von  Sondergebieten  der  dekorativen  Kunft  beinahe  ganz  verkümmern  laflen.  Gilt 
dies  fchon  von  der  tapezierten  Wand,  fo  gilt  es  in  noch  viel  höherem  Mafse  von 
der  durch  die  Malerei  gefchmückten  Wand  beziehungsweile  Decke. 

Betrachten  wir  zunächft  die  bisher  zumeift  üblichen  Dekorationsmethoden 
von  Wand  und  Decke,  fo  finden  wir  in  einem  gerade  in  den  Städten  weitaus 
überwiegenden  Grade  die  Anwendung  der  Tapete,  die  Beklebung  der  Wände  mit 
Papierftreifen,  auf  welche  ein  Ornament  gedruckt  ift.  Gegen  eine  lolche  Aus- 
tapezierung der  Wohnung  nimmt  nun  zunächft  die  moderne  Hygiene  Stellung, 
da  durch  die  Verwendung  des  meift  in  hohem  Grade  leimhaltigen  Tapetenpapiers 
fowie  durch  die  Wirkung  des  zum  Befeftigen  defil-lben  verwendeten  Klebeftoffes 
die  natürliche  Ventilation  der  Wände  gehindert,  beziehungsweife  —  und  das  gilt 
namentlich  von  Glanztapeten  • —  nahezu  ganz  aufgehoben  wird.  Es  wird  allo, 
da  wir  vor  Allem  eine  gefunde  Wohnung  zu  befitzen  wünlchen,  bei  deren  Aus- 
fchmückung  die  Papier-Tapete  erft  an  zweiter  Stelle  in  Frage  kommen,  und  wir 
werden  zunächft  fuchen,  den  Wandfchmuck    mittels   eines  Materials   herzuftellen, 


134]    Wohnraum  in  antikem  Charakter.     Auf  der  Münchener  Glaspalaft-Ausrtellung  ,898   e.ngencht« 

vom  Architekten  Emanuel  Seidl.      Stuckaturen  und  Mufchelbrunnen  von  Rappa  ""d  Cobbe, 
Brunnenbecken  von  J.  Odorico  in  München;  Marmorboden  von  der  Marmorinduftr,e  m  K.efersfelden. 
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welches  die  erwähnten  t^efundheith'chcn  Nachteile  nicht  beiltzt.  Wir  werden  aHo 
entweder  die  mit  Putzmörtel  beworfene  Wand  lelbft  Ichmücken,  oder  wir  werden 
zu  deren  Verkleidung  einen  luftdurchgängigeren  Stoff  —  Holz  oder  Gewebe  — 
bei  letzterem  unter  Vermeidung  von  Klebemitteln,  verwenden.  Ziehen  wir  zu- 
nächft  die  erilgenannte  Möglichkeit,  die  direkte  Schmückung  der  mit  Putzmörtel 
beworfenen  W^and  in  Betracht,  l'o  wird  eine  Iblche  Schmückung  von  der  Wirk- 
ung der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Fläche  auszugehen  haben.  Wir  werden  allo 
zunächft  der  Wand  einen  einfachen  Kalktarbenanlfrich  geben;  vielleicht  in  Weifs, 
vielleicht,  je  nach  unfercr  \'orliebe  und  nach  dem  Charakter,  welchen  wir  dem 
Zimmer  durch  Farbe  und  Eigenart  der  Möbel  verleihen  wollen,  auch  in  einer 
nicht  zu  lebhaften  Farbe,  und  fchon  dadurch  eine  warme  wohlthätige  Wirkung 
erreichen.  Hl  Dies  gefchehen,  lo  wird  die  Frage  der  Ornamentierung  der  io 
gefchaflenen  Fläche  akut.  Wir  wollen  nun,  ehe  wir  uns  für  eines  von  den 
Ornamenten,  deren  Schablonendrücke  uns  der  Maler  zur  Auswahl  vorlegen  wird, 
entfcheiden,  uns  klar  werden  über  die  Stellung,  welche  das  Wand-Ornament  in 
einem  Räume  einnehmen  darf,  bei  dem  wir  die  Frzielung  einer  einheitlichen 
Wirkung  als  erftes  Geieiz  über  alle  unfere  befonderen  Einrichtungs-  und  De- 
korationspläne geordnet  haben.  Die  nachfolgenden  Erwägungen  beziehen  lieh,  da 
fie  das  Ornament  an  lieh ,  nicht  aber  das  ihnen  zugrundeliegende  Material  be- 
handeln, ebenfo  auf  den  Charakter  des  Ornamentes  auf  der  'Fapete  und  werden 
daher  auch  im  Falle  der  Auswahl  einer  folchen  mit  Nutzen  beachtet  werden. 
Denken  wir  uns  das  fertig  eingerichtete  Zimmer  als  einheitlich  wirkendes  Ganzes, 
fo  werden  wir  darin  die  Pinien  und  Farben  der  Möbel  als  Gradmefier  des  für 
den  ganzen  Raum  Charakterillilchen  betrachten  mülTen,  wir  werden  fühlen,  dals 
fie  den  tiefllen  bedingenden  liintluls  auf  den  Charakter  des  Zimmers  nehmen, 
während  der  Wand  die  Rolle  des  Hintergrundes  zufallt.  Diefe  ftellt  ihr  die  Auf- 
gabe, durch  ein  klares  Abheben  der  Pinien,  wie  fie  die  einzelnen  Möbel  bilden, 
jene  Kontraftwirkung  hervorzurufen,  welche  unlere  Aufmerkfamkeit  auf  das  haupt- 
Ürchlich  Charakteriftifchc  —  alfo  auf  die  Möbel  —  konzentriert.  Wir  erkennen 
damit,  dafs  jene  Wand  die  befte  fein  wird,  welche  an  lieh  am  Meiften  in  der 
Page  ift,  die  Gegenftände  zur  Geltung  zu  bringen,  ohne  aber  auch  durch  Kahl- 
heit die  Aufmerklamkeit  von  den  Gegenftänden  auf  lieh  felbll:  zu  lenken. 
Eine  folche  Wand  wird  alfo  unter  gewilTen  Umftänden,  zum  Beifpiel  unter  W^r- 
ausfetzung  einer  reichlichen  Dekoration  durch  Bilderlchmuck  oder  andere  künlP 
lerilche  Ausdrucksmittel,    denen   an    lieh   fchon   die   Belebung  der  Fläche   eigen- 


i5)j  ^^'ohnraum  von  antikem  Gepräge.     In  freier  Umbildung  und  mit  Rückficlit  aut  moderne  Lebensanfprüchc 
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tümlich  ift,  auf  ein  Ornament  im  Sinne  der  Flachentiillung  ohne  Gefahr  üher- 
haupt  verzichten  können.  Ein  ornamentaler  Flächenschmuck  der  Wand  wird 
hingegen  dort  angebracht  fein,  wo  fich  aus  dem  Mangel  deslelben  die  Gefthr 
ergäbe,  dafs  die  ungefchmückte  Wand  durch  ihre  Leere  eben  eine  den  Stil  des 
übrigen  Gerätes  entkräftigende  Wirkung  nach  lieh  ziehen  könnte.  Man  wird 
alfo  gut  daran  thun,  lieh  klar  zu  machen,  was  an  befonderem  Schmucke  der 
Wand  und  dem  ganzen  Zimmer  zu  gute  kommen  ioll,  ehe  man  zu  einer  b^nt- 
fcheidung  in  diefer  Frage  ichreitet.  Jedenfalls  aber  wird  lieh  das  Ornament,  wenn 
es  zur  Verwendung  kommt,  im  Rahmen  einer  anfpruchslofen  Idächenfüllung  zu 
halten  haben ,  als  ein  Motor,  der  die  Linien  anderer  Gebilde  zur  Geltung  kom- 
men lalTen  mufs,  ohne  durch  ein  allzuktutes  Mitlprechen  deren  Ton  zu  drücken. 
Wie  leicht  Letzteres  gefchehen  kann,  fieht  man  am  Beifen ,  wenn  man  ein  an 
fich  dekorativ  wirkendes  Gebilde,  zum  Beifpiel  ein  Gemälde,  in  i'eincr  Wirkung 
auf  dem  Untergrund  einer  ornamental  verzierten  und  auf  Grund  einer  nur  durch 
dieies  Gemälde  als  gefchmückte  Fläche  wirkenden  Wand  betrachtet.  Das  Orna- 
ment der  Wand  wird,  flills  es  feine  diskrete  Miffion  nicht  il:reng  einzuhalten  w^eifs, 
flets  die  Aufmerklamkeit  des  Beichauers  dezentralifieren  und  damit  die  Wirkungs- 
kraft des  Bildes  ielblT:  verringern.  Im  Zimmer  foll  an  erfter  Stelle  der  Bewohner, 
der  Menfch,  dann  das  in  feinem  Stile,  das  heilst  nach  feinen  peifönlichen  Wün- 
fchen  gebildete  Geräte  zur  Geltung  kommen,  an  der  Wand  zueril  das  in  höch- 
ftem  Sinne  dekorative  Werk,  das  aus  rein  künftlerifchen  Intentionen,  nur  zu  dem 
Zwecke:  Schmuck  zu  lein,  entftandene  Gemälde,  dann  die  weiteren  dekorativen 
Gebilde. 

Was  nun  die  Wahl  der  als  Ornament  der  Wand  zu  verwendenden  Mufter 
betrifft,  lo  ergeben  fich  auch  für  diele  eine  Reihe  von  beachtenswerten  Gefichts- 
punkten.  Man  wähle  in  erlfer  Linie  nur  ein  Mufter,  das  der  Fläche  nicht  ihren 
Grundcharakter  durch  eine  halbnaturaliftifche,  mit  Licht  und  Schatten  arbeitende 
Nachahmung  natürlicher  Gebilde  nimmt.  Der  Wand  muls  ftets  die  flächenhafte 
Wirkung  erhalten  bleiben,  denn  es  treten  Gebrauchsmomente,  welche  eine  Fläche 
vorausfetzen,  —  das  Anrücken  von  Möbelstücken,  das  Authängen  von  Bildern  — 
an  fie  heran.  Man  wähle  weiter  nur  ein  Mufter,  deften  Anblick  nicht  nur  für 
die  erften  Augenblicke  befticht,  fondern  bedenke,  dafs  man  dasfelbe  durch  lange 
Zeit  in  leiner  täglichen  unmittelbaren  Umgebung  werde  fehen  mülTen  und  dafs 
man  unter  diefen  Umftänden  leicht  Deffen  überdrüffig  wird,  was  uns  bei  kurzer 
ßekanntfchaft  »originell«  erfchien.    Auch  die  Gröfse  des  zu  fchmückenden  Raumes 
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ziehe  man  bei  der  Wahl  des 
Ornamentes  lorgtahin  in  lk>- 
tracht ,  da  durch  dk:u  \i\n- 
druck,  welchen  die  l'arbe  und 
die  Zeichnuni;  hervtirrufen, 
unlere  X'orllellung  von  leinen 
Gröisenverhältnifscn  ganz  be- 
deutend beeinllul'st  werden 
kann.  So  wird  zum  Ik'ifpiel 
ein  kleines  Zimmer  mit  einem 
grofsen  Ornamente  noch  klei- 
ner ericheinen,  weil  lieh  dem 
Belchauer  mit  dem  lündrucke 
des  grofsen  Mufters  auch  der 
des  grofsen  Raumes  verbindet 
und  ihm  lomit  die  hier  that- 
lachlich  vorliegenden  engen 
VerhältnilTe  dadurch  fcharf 
zum  Bewulstfein  kommen 
werden.  l-lbenk)  wird  man 
in  einem  grofsen  Zimmer, 
talls  nicht  lür  anderweitigen 
reichen   W'andfchmuck  geforgt 

irt,  auch  das  klein  gemufterte  Ornament  zur  \'ermeidung  eines  kahlen  I:in- 
druckes  umgehen  mtilfen.  Auch  die  Farben  vermögen,  wie  fchon  bemerkt, 
Einllufs  auf  die  fcheinbare  Gröfse  eines  Raumes  zu  nehmen.  Dunkle  1-arben 
lallen  denfelben  enger,  niedriger,  helle  Tone  hingegen  weiter  und  hoher  Icheinen. 
Hat  man  lieh  im  Befonderen  nicht  für  die  direkte  Bemalung  der  Wand. 
fondern  für  die  Anbringung  einer  Tapete  entfchloden,  dann  wähle  man  eine 
folche,  welche  ihr  Papiermaterial  deutlich  und  ehrlich  zugefteht.  Bedrucktes 
Papier  foU  als  Papier  erfcheinen ,  nicht  aber  lieh  als  koftbarcs  Material  geben 
wollen.  —  Es  wurde  fchon  auf  den  ]:intlufs  des  grofs  gemuderten  Orna- 
mentes auf  die  fcheinbare  GrcM'se  der  Zimmer  hingewielen  ;  hier  lei  dieler  liin- 
flufs  mit  Rückficht  auf  die  namentlich  in  Norddeutfchland  fo  rafch  beliebt 
gewordenen   grofsblumigen   »englifchen  Tapeten  ;   noch   einmal  betont.     Was  für 


l)6j  Sitzmobel  von  .iiitikcMi   Gcpr.im-, 
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das   englilche  Wohnhaus,   welches   meift   breitere   Wandilachen   als   das  dcutfche 
bietet,  gefchafFen  wurde,  ift  in  letzterem  oft  nicht  mehr  ohne  Schaden  anwendbar. 

Neben  den  beiden  bisher  befprochenen  Möglichkeiten  ift  nun  noch  eine 
dritte,  die  nur  teilwcife  ornamentale  Ausichmückung  der  Wandilache  im  Sinne 
der  Wandmalerei  ins  Auge  zu  talTen ,  und  es  kilme  hierfür  wohl  in  erfter  Linie 
der  friesartige  Schmuck  des  an  die  Decke  grenzenden  oberen  Teiles  der  Wand 
in  Betracht.  Diefer  ift  ja  nur  in  den  feltenften  Fällen  durch  Bilderfchmuck 
belegt,  und  er  wird  daher  auch  am  Leichteften  den  ftörenden  Eindruck  der 
Leere  machen  können,  zumal,  wenn  die  Decke  —  wie  das  Ipater  noch  be- 
fprochen  werden  wird  —  eines  farbigen  oder  ornamentalen  Schmuckes  entbehrt. 
Ein  folcher  Fries  wird  lieh  jedoch  in  feiner  b'arbengebung  auf  helle,  nicht  zu 
fchwere  Töne  befchränken  mülTen,  da  er  fonft  leicht  den  ganzen  Raum  in  seiner 
Wirkung  bedrückt. 

Wenden  wir  uns  nun  den  weiteren  Mitteln  zu,  welche  zu  einer  Ver- 
kleidung der  Wand  dienen,  der  Ilolzverf'chalung  und  dem  Stoflbezuge,  fo  be- 
merken wir,  dafs  ihnen  gemeinlam  eine  wärmere  Wirkung  zu  eigen  ift,  als  fie 
dem  Charakter  des  Mörtelputzes  innewohnt.  Diele  Dekorationsmethoden  werden 
daher  am  Beften  dort  in  Anwendung  kommen,  wo  mit  der  Erzielung  eines 
wärmeren  Eindruckes  auch  eine  Erhöhung  der  Behaglichkeit  des  Raumes  ver- 
bunden ift.  Was  nun  im  Befonderen  die  Holzverkleidung  betriff't,  fo  wird  man 
diefe  nur  etwa  bis  zu  Mannshöhe  an  den  Wänden  aufführen,  da  Räume,  deren 
Wandverfchalung  an  eine  hölzerne  Decke  ftöfst  —  der  deutfchen  Renailfance  find 
folche  durchaus  nicht  fremd  —  durch  ihre  allfeitige  Holzverkleidung  unangenehm 
an  das  Innere  eines  Kaftens  erinnern.  Die  Herftellung  einer  fbichen  Verkleidung 
ift  allerdings  mit  einer  einmaligen  gröfseren  Au.sgabe  verknüpft,  doch  wird  diefe 
durch  die  Unverwüftlichkeit  derfelben  mit  der  Zeit  fchon  hereingebracht.«  Auch 
ift  es  ja  durchaus  nicht  nötig,  dafs  das  zu  einer  folchen  Verlchalung  verwendete 
Holz  ein  befonders  koftbares  fei;  man  kann  fchon  aus  fehlerlolem  Kiefern-  oder 
Lärchenholze,  lowohl  in  deffen  gebeiztem  wie  in  feinem  einfach  lafierten  Zu- 
ftande,  fehr  Hübfehes  herftellen ,  und  gerade  diefes  Holz  nimmt  mit  der  Zeit 
einen  warmen  und  intimen  Ton  in  hohem  Grade  an.  Der  Wand  über  der 
Holzvertäfelung  wird  man  am  beften  einen  weifsen  oder  hellfarbigen  Kalkfarben- 
anftrich  geben. 

Bei  Bemeffung  der  Höhe,  welche  der  Holzvertäfelung  gegeben  wird,  ift 
es  nötig,    die  Höhen   der  für  die  fpätere  Möblierung  des  Raumes   vorgefehenen 
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Stücke  in  Bclraclit  zu  zie- 
hen und  die  \'crl'chalunt; 
alsdann  lo  zu  bemelTcn, 
dals  die  K'ante  derlelben  die 
Linie  der  .\K)bel  enl weder 
um  ein  nennenswertes  Mals 
überragt  cder  in  ^leie'her 
Weile  unter  ihnen  ziirüek- 
bleibt. 

Die  Stoflverkleiduni;  der 
\\'and ,  welche  towohl  die 
i;an/e  Wand  um^reiten  als 
auch  lieh  nur  auf  den  unte- 
ren Teil  derlelben  erÜrecken 
kann,  während  die  nbei'e 
Partie  dann  lo  wie  bei  der 
Täfelung  dem  MortelpLitze 
oder  dem  Stuck  zu  iiber- 
lalTen  wäre,  \i\  eine  bei  uns 
leider  noch  \iel  zu  wenii; 
cingebürL;erte  Art  der  De- 
koration. L'nd  doch,  wie 
vornehme  und  Ichime  Wir- 
kung lälst  lieh  mit  ihr  er- 
zielen, ibwohl  in  ihrer  einfachllen  Anwendung  als  glatter  Belag  der  Wand,  wie 
auch  namentlich  da,  wo  man  die  Falte  in  ihrer  ornamentalen  Schönheit  aus- 
zunützen weifs.  Man  denke  lieh  zum  Beilpiele  eine  Wand,  an  welcher  in  etwa 
Mannshöhe  ein  naturfarbiges  geglättetes  und  laliertes  Kiefernholzbord  zieht,  und 
von  dielem  Borde  abwärts  einen  der  Wand  gut  anliegenden,  längs-falteiig  ge- 
zogenen Belag  von  einem  hellbraunen  oder  grauen,  oder  grünen  Stofie.  Man 
hat  gerade  die  Stoffverkleidung  der  Wand  vielfach  als  Sammelort  von  Staubparti- 
kelchen bemängelt  und  es  ill  ja  eine  Thatlache,  dafs  die  mehr  oder  weniger  rauhe 
Oberfläche  des  Stoffes  dem  Anhaften  des  Staubes  fehr  entgegenkommt.  Dieser 
Umftand  ift  aber  keineswegs  genügend,  um  deffentwegen  die  Stoffdekoration  der 
W'and  zu  verwerfen,  denn  erftens  teih  diefe   die  bemängelte  Eigenart  mit  unferen 


1  )7J    Aus  Hmaiuiel  SeiJrs   röiiiilchcm  Gemach   auf  der  Münchcncr 
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lamtlichen  Polftermöbcln,  Decken  und  l'eppiclien,  die  wohl  kein  Menfch  ihrer 
Staubempflinghchkeit  wegen  wird  verwerfen  wollen,  und  zweitens  lafTen  fich  ja 
leicht  Mittel  zu  einer  gründlichen  Reinigung  dieler  Stoffverkleidungen  der  Wände 
finden.  Glatte  Bezüge  konnten  einfach  abgebürlfet  werden,  fältelige  Behänge 
liefsen  fich  in  der  Art  wie  unfere  Treppenläufer  praktikabel  befeftigen,  so  dafs  fie 
zeitweilig  entfernt  und  nach  erfolgter  Reinigung  ohne  allzugrofse  Mühe  wieder 
an  der  Wand  befefiigt  werden  könnten.   — 

Wir  kommen  zu  dem  bcifc^liclwii  Sduinickc  der  IFüiuI,  zu  dem  wir  das 
Edelfie,  was  wir  bcfitzen,  das  reine  Kunfiwerk,  das  keinen  Gebrauchszweck  im 
Sinne  einer  praktifchen  Verwendung  in  fich  fchliefst,  in  allererfier  Linie  aus- 
erwählt haben.  Hier  hnden  das  gerahmte  Bild  in  den  verichiedenen  Techniken 
feiner  Herftellung,  das  Oelgemälde,  das  Pafiell,  Kohlenzeichnung,  Aquarell,  dann 
weiter  der  Kupferflich,  ilie  Radierung,  der  Ilolzfchnitt  und  die  photomechanilch 
dargefiiellten  Bilder  ihre  Ileimifätte,  von  der  aus  fie  ihre  Wirkung  auf  den  Be- 
fchauer  üben  follen.  Schon  hierin  liegt  jene  wefentliche  Unterfcheidung  ausge- 
fprochen ,  welche  dielen  Wandfchmuck  von  dem  bisher  befprochenen  trennt: 
Das  künftlerifche  Gemälde  foU  das  Auge  des  Bcfchauers  nach  fich  ziehen  und 
auf  fich  ruhen  lallen,  als  auf  dem  edelften  Punkte  der  von  ihm  gefchmückten 
Fläche.  Wie  diefes  Ziel  fchon  durch  eine  entfprechende  Wanddekoration  als 
Hintergrund  erreicht  werden  kann,  ifi  an  früherer  Stelle  bereits  angedeutet  wor- 
den. Aber  noch  ein  anderes  wirkfames  Mittel  zur  Hebung  des  Eindrucks,  den 
das  Gemälde  hervorrufen  kann,  ifl:  uns  durch  den  %iihijicii  deslelben  an  die  Hand 
gegeben.  Der  Rahmen  hat  vor  Allem  den  praktifchen  Zweck,  das  bewegliche 
Bild,  das  ja  infolge  der  fo  gar  gering  gewordenen  Sefshaftigkeit  unferer  Tage 
auch  ebenib  allgemein  an  Stelle  des  früher  von  KünlUerhand  direkt  an  die  Wand 
gemalten  Gemäldes  getreten  ift,  nach  allen  Seiten  hin  zu  fchützen  und  ihm  einen 
künftlerifchen  Abfchluss  zu  geben.  Seine  Form  mufs  daher  eine  umgreifende 
fein,  wodurch  zugleich  eine  Abgrenzung,  ein  Hervorheben  des  Bildes  aus  dem 
Hintergrunde  bewirkt  wird,  feine  Struktur  aber  foU  den  Blick  des  Befchauers  auf 
die  umfchlolTene  Fläche  als  den  wertvollfien  Teil  lenken.  Ein  Rahmen,  welcher 
infolge  feiner  Struktur  eine  zentrifugale  Wirkung  auf  das  betrachtende  Auge  aus- 
übt, Ib  zwar,  dafs  der  Blick  des  Befchauers  nach  aufsen,  von  dem  Kunftwerke 
abgelenkt  wird,  ifi;  ebenfo  verwerflich  wie  ein  Iblcher,  der  durch  die  Art  leiner 
Färbung  oder  die  Maffigkeit  und  Technik  feiner  Behandlung  die  Wirkung  des 
von  ihm  umfchlofiTenen  Kunilwerkes  drückt.     Es  wird  alib  ftets  zu  dem  Kunft- 
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werke  ein  auch  in  Bezug  auf  Tönung  und  körperlichen  Gehah  stimmender« 
Rahmen  zu  wählen  lein.  Die  Frage  »Was  für  "Bilder  foU  ich  in  meine  Woh- 
nung hängen?;  wird  wohl  für  jeden  Fragelleller  verfchieden  und  hefonders  bc-' 
antwortet  werden  mülfen,  und  die  allgemeine  Auskunft  Was  du  liebÜ,  das 
fpreche  auch  von  deinen  Wänden  zu  dir  ,  wird  wohl  die  belle,  zutreflendlle 
fein.  Und  doch  laden  lieh  auch  im  Befonderen  einige  Winke  geben,  wenn  fich 
diele  auch  nur  auf  das  Gegenftändliche  der  Darfteilung  und  nicht  aut  das  viel 
bedeutungstiefere  Wie«  dcrfelben  beziehen  können.  So  achte  man  bei  der  Wahl 
eines  für  unfere  Wohnzimmer  beftimmten  Bildes  wohl  darauf,  dass  es  weder 
durch  feine  Darfteilung  noch  durch  feine  Farbe  einen  zu  lebhaften  F.indruck  ver- 
anlalTe.  Solche  Werke  werden  uns  leicht  läflig,  falls  wir  gezwungen  lind,  fie 
täglich  zu  betrachten.  F.inem  ganz  ähnlichen  Wandel  unterliegt  der  Findruck, 
den  wir   von    manchen  Genrebildern    empfangen,    die    heitere  Szenen    darftellen. 
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Was  uns  in  der  erften  Zeit  an  ihnen  erfreut  oder  beluftigt,  erfcheint  uns  leicht 
nach  längerem  Befitz  platt,  banal.  Ein  Scherz,  den  wir  täghch  fich  wiederholen 
fehen  muffen,  nützt  feine  Wirkung  auf  uns  ab,  wir  werden  feiner  überdrüffig. 
Im  Ganzen  mag  als  Leitfchnur  gehen :  Man  wähle  folche  Werke,  die  fich  in 
ihrem  Darftellungsinhalte  an  natürliche  Schönheiten  fchliefsen,  die  werden  uns 
nie  läftig  werden.  Wir  können  eine  fchöne  Landfchaft,  ein  gutes  Tierftück  oder 
Stilleben  Tag  für  Tag  betrachten ,  ohne  ein  Gefühl  des  Ueberdruffes  zu  ver- 
fpüren.  —  Was  die,  der  Herftellung  des  Bildes  zugrundeliegende  Technik  be- 
trifft und  den  Einflufs,  den  diefe  auf  den  Reiz  des  Werkes  zu  nehmen  vermag, 
fo  unterfcheiden  lieh  hier  vor  allem  zwei  Gruppen  ftreng  in  ihrer  Wirkung. 
Zu  der  erffen,  dem  Kunftwerke  im  engeren  Sinne,  zählen  alle  jene  Schöpfungen, 
an  deren  Entftehen  die  Künftlerhand  felhftthätig  wirkte,  alfo  die  Malerei,  die 
Stiche,  die  Radierung,  die  vom  Künftler  felhft  gefertigte  Lithographie  und  der 
künftlerifche  Holzfchnitt.  Die  zweite  Gruppe  umfafst  jene  Werke,  die  ihr  Ent- 
ftehen photomechanifchen  Reproduktionsmethoden  oder  der  rein  handwerklichen 
Handhabung  der  Lithographie  oder  des  Schnittes  verdanken.  Während  uns  bei 
der  erften  Gruppe  neben  dem  dargeftellten  Gegenftande  die  befondere  Auffaff- 
ungsweife  desfelben  durch  den  Künftler  und  lein  belonderes,  in  dem  Werke  offen- 
bartes Können  interelTieren,  fällt  diefe  uns  perfönlich  dem  Werke  nahebringende 
Teilnahme  bei  den  Stücken  aus  der  zweiten  Gruppe  weg.  Sie  vermag  uns  nur 
das  rein  Gegenftändlichc  zu  geben,  und  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  der  Charakter 
ihrer  Technik  zurücktritt  und  die  Technik  eines  Werkes  aus  der  erften  Reihe 
nachzuahmen  fucht  —  zum  Beifpiele  bei  der  Heliogravüre  nach  Kreidezeichnungen 
—  kommen  wir  auch  bei  ihr  zu  einer  wärmeren,  intimer  perfönlichen  Anteil- 
nahme. 

Während  Malerei  und  Stich  als  Schmuck  unferes  Heimes  fchon  eine 
fchöne  Vergangenheit  hinter  fich  haben  und  auch  die  Radierung  fich  fchon  recht 
gut  im  deutfchen  Haufe  eingebürgert  hat,  war  es  erft  den  allerjüngften  Jahren 
vorbehalten,  auch  dem  künftlerifchen  Steindruck  die  Wände  unferes  Haufes 
zu  erobern  und  den  kunftvollen  Holzfchnitt  einzuführen.  Die  Beftrebungen, 
welche  fich  in  diefer  Richtung  geltend  machten,  gingen  von  dem  Gedanken 
aus,  einen  künftlerifch  wertvollen  und  doch  billigen  Erfatz  für  jene  gefchmack- 
und  kunftlofen  Oeldrucke  zu  fchaffen,  welche  das  deutfche  Zimmer  gerade  der 
mit  materiellen  Gütern  nicht  überlafteten  Kreife  fo  oft  verunzierten  und  auch 
noch   entliehen.     Mit    Hinblick  auf  die   künftlerifche    Lithographie    fei    hier    der 
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Name  Hüiis  Thomas  —  an  den  ja  doch  wohl  Jeder  beim  Lefen  dieler  Zeilen 
dachte  —  ausgefprochen,  als  der  eines  Bahnbrechers  der  Kunft  auf  ihrem  neuen 
Wege  in  das  Volk,  als  der  eines  Meiflers,  welcher  wie  wenige  begnadet  ift,  das, 
was  als  annoch  unerreichte  Sehnfucht,  als  fcheuer  Traum  im  Herzen  unferes 
Volkes  fchlummert,  ihm  wiederzugeben  im  Bilde.  Diele  Thoma'lchen  Litho- 
graphieen,  die  einlach  und  anlpruchslos  in  ihrer  Technik,  fremd  aller  Gefucht- 
heit  und  Effekthafcherei  hiid,  umgreifen  eine  Iblche  Fülle  von  Schönheit  und 
tiefem  deutfchem  Empfinden,  dafs  fie  gerade  Jenen,  welche  fich  kollbare  Bilder 
nicht  anfchaffen  können,  nicht  genug  als  ein  würdiger  und  erlreuender  Wand- 
fchmuck  empfohlen  werden  können. 
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Neben  dem  Bilde  in  feinen  verlchiedenen  Gattungen,  das  wir  eben  be- 
fprachen  ,  giebt  es  noch  ein  weiteres  Dekorationsmittel  der  Wand,  das  lieh  mit 
Vorliebe  der  bildlichen  Darftellung  bedient,  wenn  gleich  diefelbe  bei  ihm  unter 
ganz  anderen  Geiichtspunkten  wirken  Ibll  ■ —  der  tcxtilc  ffaiulbchaitg,  der  frü- 
here Gobelin.  Gerade  auf  diefem  Felde  hat  die  neue  deutlche  Zierkunfl  mit  viel 
Erfolg  an  der  Neubelebung  eines  alten,  aber  im  Laufe  der  Zeit  beinahe  ganz 
verilindcten  Kulturzweiges  gefchaffen.  Hatten  die  alten  Gobelins,  wie  fie  zumal 
die  flandriiche  und  franzöfifche  Kunfl  vom  fünfzehnten  bis  zum  fiebzehnten 
Jahrhundert  fo  herrlich  hervorgebracht  haben,  an  ihrer  eigentlichen  Beftimmung 
feftgehalten,  Schmuck  der  Wand  zu  fein,  fo  waren  die  neueren  Arbeiten  immer 
mehr  in  die  Sucht  verfallen,  die  Wirkung  von  Gemälden  innerhalb  ihrer  tcxtilen 
Technik  zu  erzielen.  Die  neue  Zierkunil:  ift  auch  bei  dem  Wandbehange  auf 
feine  urfprüngliche  Beftimmung  mit  lintfchiedenheit  zurückgegangen  und  hat  an- 
knüpfend an  fie  und  unter  Verwertung  von  Techniken,  welche  unferer  Zeit,  un- 
fercn  VerhältnilTen  und  unfcrcm  deutichen  Charakter  beftens  entfprechen,  Ichöne 
Stücke  gefchaffen  (Fig.  126).  Hier  fei  im  Befonderen  auf  die  auch  wegen  ihres 
verhältnismäfsig  billigen  Preiies  einer  grofsen  Verbreitung  zugänglichen  Arbeiten 
der  Webereiichule  in  Scherrebek  in  Schleswig-Holftein  hingewiefen.  Dort  wer- 
den in  einer  foliden  und  warm  wirkenden  Technik,  die  man  aus  der  Haus- 
induftrie  Skandinaviens,  im  Befonderen  Norwegens  übernahm,  unter  forgfältiger 
Leitung  die  Entwürfe  zahlreicher  Künftler  ausgeführt,  die  beinahe  durchwegs  als 
Mufterftücke  für  einen  fchönen  deutfchen  Wandbehang  in  unferen  Räumen  gelten 
können  (Fig.   129). 

Auch  zweier  Gebrauchsgegenftände,  welche  ihren  Platz  an  der  Wand  des 
Zimmers  finden,  fei  hier  noch  gedacht  —  des  Spiegels,  und  der  Uhr.  Ich  will 
die  Frage  nur  aufwerfen,  ob  ein  Spiegel  an  der  Wand  des  Wohnzimmers  oder 
des  Salons  in  unferen  Tagen  überhaupt  berechtigt  ift,  da  er  nicht  mehr  wie 
trüber  die  Aufgabe  hat,  einer  unzureichenden  Beleuchtung  durch  feine  Licht- 
reflexe aufzuhelfen.  Ein  Bedürfnis,  fich  in  dielen  Räumen  in  den  Spiegel  zu 
fehen,  tritt  wohl  nicht  allzuhäufig  an  Leute  heran ,  welche  über  eine  nur  nor- 
male Eitelkeit  verfügen.  Für  diefe  genügt  vielmehr  der  Spiegel  im  Schlafzimmer 
(Spicgelfchrank)  und  jener  im  Vorräume,  in  den  fie  einen  Blick  werfen,  ehe  fie  die 
Wohnräume  betreten.  Soll  aber  trotzdem  ein  Spiegel  auch  in  diefe  Räume,  dann 
gebe  man  ihm  auch  hier  Das,  was  man  ihm  im  Schlafzimmer  und  im  Vorhaufe 
wie  felbftverftändlich  gewährt  —  Licht  und  einen  Platz,  von  dem  aus  er  den  Be- 
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fchaucr  widcrfpiegeln  kann, 
auch  ohne  dafs  dicfcr  fich 
dazu  aut  die  Zehen  llellen 
und  den  Hals  verrenken  mufs. 
Diele  l'orderung  Icheint  lelbfl- 
verlländlich,  und  doch  wird 
viel  gegen  lie  gefehlt.  Man 
hängt  den  Spiegel  gerne  quer 
über  das  hochlehnige,  auf 
dem  Borde  feiner  Lehne  mit 
Klcingerate  bellellte  Sopha 
und  giebt  ihm,  da  man  fehr 
wohl  fühlt,  dafs  er  zu  hoch 
hängt,  eine  fchiefe  Stellung 
in  der  Weife,  dafs  man  fei- 
nen oberen  Teil  fich  nach 
vorne  neigen,  von  der  Wand 
weiter  abftehen  läfst,  als  feine 
untere  Hälfte.  Aus  diefer 
Methode  ergiebt  fich  eine 
ganze  Reihe  von  Fehlern, 
von  denen  das  Zu-hoch- 
hängen  des  Spiegels  wohl 
noch   der  geringfte   ifl.     In 

einem  lo  aufgehängten  Spiegel  kann  lieh  überhaupt  nur  fehen ,  wer  entweder 
lehr  gute  Augen  hat  -  denn  vor  dem  Sopha  Üeht  ein  fchwerer  Tifch,  hinter 
dem  Tifchc  SelTel  und  erfi:  hinter  diefen  kann  der  Befchauer  flehen  —  t)der 
wer  kühn  genug  ill;,  aut  das  Sopha  zu  klettern.  Durch  das  vorgeneigte  Hängen 
des  Spiegels  wird  ferner,  da  der  Spiegel  ja  in  einer  Parallelen  zu  feiner  Tlächc 
reflektiert,  auch  das  reflektierte  Bild  gleichfalls  vorgeneigt  und  fchief  erfcheincn, 
es  wird  zum  Beilpiel  die  im  Spiegel  wiedergegebene  Vertikale  mit  ihrem  \'or- 
bilde  nicht  parallel  laufen,  Ibndern  fich  mit  diefem  in  ihrer  \'erlängerung  nach 
oben  fchneiden.  Fin  folches  Spiegelbild,  das  nicht  wie  wir  auf  einem  wag- 
rechten, ibndern  auf  einem  abfallenden  Boden  zu  flehen  Icheint,  giebt  eine 
ganz  unäfthetilche,  unliebere  Wirkung.  —  Stent  zum  Ueberflufse  das  Sopha  dann 
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auch  noch  an  der  Wand,  welches  das  oder  die  Fenfter  cnthäk  —  und  die  Auf- 
ftehung  delTelben  zwifchen  zwei  Fenftern  trifft  man  ja  lehr  häufig  —  fo  ill  der 
alfo  gegen  die  Behchtung  geborgene  Spiegel  um  ein  Weiteres  in  feiner  Fähigkeit 
zu  reflektieren  bcfchränkt.  Aus  all  diefen  Angaben  darüber,  wie  der  Spiegel 
nicht  hängen  foll,  ergiebt  fich  der  Schlufs,  wie  man  ihn  am  Berten  hängt,  wohl 
klar  genug.  Nur  das  fei  noch  erwähnt,  dafs  es  bei  der  einfachen  Ueberlegung: 
der  Spiegel  im  Wohnhaufe  fei  da,  um  den  bincinblickenden  flehenden  und 
nicht  liegenden  Menfchen  zu  zeigen,  doch  fmngemäfser  erfcheint,  dcniclbcn  längs 
und  nicht  der  Qiiere  nach  an  die  Wand  zu  hängen. 

Ueber  die  Uhr  an  der  Wand  nur  wenige  Worte.  Sie  hat  fich  in  der 
Geflalt  des  Chronometers  nun  bei  uns  wohl  am  Meiifen  verbreitet  und  hat  in 
diefer  gewifs  praktifchen  Form,  welche  das  Werk  gegen  Staub  und  äufsere  Ein- 
flüffe  ficher  verwahrt,  die  offene  Pendeluhr  beinahe  ganz  verdrängt.  Gleich  der 
Standuhr  hat  auch  he  fich  bisher  in  der  Ausftattung  des  Uhrkaftens  nur  wenig 
über  die  Nachahmung  alter  Stile  erhoben.  Dafs  eine  Neugeftaltung  jedoch  auch 
hier  nur  eine  Frage  der  allernächlfcn  Zeit  fein  kann,  erfcheint  natürlich.  Glück- 
liche Verfuche,  die  offene  Pendeluhr  durch  praktifche  Schutzvorrichtungen  vor 
dem  Staube  zu  wahren  und  fie  fo  in  zeitgemäfser  Geifalt  unferem  Zimmer  wieder- 
zugewinnen, liegen  in  ftattlicher  Reihe  vor,  und  es  ift  das  um  fo  freudiger  zu  be- 
grüfsen ,  als  uns  mit  dem  fletigen ,  durch  keine  Wand  gedämpften  Gleichklange 
des  Pendels  ein  unferen  Raum  glücklich  belebendes  Motiv  wieder  erfchlolfen  wird. 

Noch  weit  feltener,  wie  die  künfllerifch  und  äflhetifch  wirkfiim  und  ein- 
wandfrei behandelte  Seitenbegrenzung  des  Raumes,  die  Wand,  findet  man  heute 
leider  feine  Decke  verftändnifsvoU  behandelt.  Die  Linie  der  Decke  unferer  Zim- 
mer fchneidet  die  auffteigende  Linie  der  Wände  in  rechtem  Winkel;  dieler  trägt 
fomit  bei  zur  \'eranfchaulichung  der  konftruktiven  Idee  des  Raumes  und  foll 
daher  dem  nach  oben  blickenden  Auge  als  folcher  zur  Empfindung  kommen. 
Diefe  Empfindung  kann  auch  bei  einheitlicher  Färbung  und  bei  hoher  Ent- 
fernung erreicht  werden,  durch  eine  plaflifche  oder  farbige  Begrenzung  einer 
der  beiden  hier  aneinander  ftofsenden  Flächen.  Wir  haben  als  folche  fchon 
den  durch  einen  friesartigen  Saum  hergeflellten  Schmuck  des  oberen  Teiles  der 
Wand  erwähnt.  In  leiner  primitivften  Form  wird  fich  diefer  Schmuck  als  ein- 
fache Linie  präfentieren,  oder  er  wird,  wie  das  zum  Beifpiele  in  der  nachklaffi- 
fchen  Zeit  vielfich  mit  gutem  Erfolge  verfucht  wurde,  in  Form  einer  vergolde- 
ten   oder  farbigen   Leifle   oder    einer   Stuckkehle   an    die   Stelle   des   Zufammen- 
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trcffcns  der  beiden  Flächen  ge- 
fügt werden  können.  Diefe  For- 
derung wurde  auch  von  der  Gc- 
liihungswcilc  im  Allgemeinen 
erfüllt,  welche  Wand  und  Decke 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
erfuhren ,  und  die  Sünden  der 
Dekoratinnsmelhtxlen  diefes  Zcit- 
ahlchnittes  beginnen  erll  bei  der 
Behandlungsweile,  welche  er  der 
Decke  lelbH;  angedeihen  liefs.  — 
Wieder,  wie  bei  der  Betrachtung 
der  Wand,  mülTen  wir  uns  bei 
Betrachtung  der  Decke  unferes 
Zimmers  klar  vor  Augen  halten, 
dafs  wir  es  mit  einem  Gebilde 
zu  thun  haben,  welches  dazu  ge- 
i'chaffen  wurde,  den  Raum  nach 
einer  Seite  —  nach  der  Höhe 
—  zu  begrenzen,  deffen  Haupt- 
aufgabe alfo  eine  konftruktive  ifl. 
Auch  i'oll  fie  gewilTcrmafsen  den 
Hintergrund  abgeben  für  eine 
Reihe  inmitten   des  Raumes   be- 

lindlicher  GegenÜände  —  Beleuchtungskörper  —  auf  welche  lieh  die  Aufmerk- 
lamkeit  des  nach  oben  blickenden  Auges  befonders  richtet.  Was  zunächll  die 
rein  konftruktive  Form  der  Decke  betrifft,  fo  kann  diefe  in  verfchiedener  Weife 
zum  Ausdrucke  kommen.  Bedenkt  man  jedoch  die  \'erhältnilfe  des  heutigen 
Zimmers  und  die  meill  Hache  Eifen-,  beziehungsweife  Holzbalkcnkonflruktion 
feiner  Decke,  fo  kommt  zunächft  jene  Art  in  Betracht,  die  den  konftruktiven 
Charakter  des  Tragens  durch  eine  für  das  Gebälke  mehr  oder  weniger  charak- 
teriflifche  Verbindung  von  Längs-  und  Querbalken  andeutet ;  ferner  die  ebene,  be- 
ziehungsweife durch  Stuckauftragungen  mit  plaftifchem  Schmuck  verlehene  Decke. 
Die  erftere  Form  ifl  die  weniger  häufige,  koflfpieligcre,  und  ihr  \'orkommcn  be- 
fchränkt  fich  im  xMiethaufc  wohl  nur  auf  die  'Herrfchaftswohnungen«,  in  denen 
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fie  zurückgreifend  auf  die  Formenfprache  der  Renaiilance  hier  und  da  gefunden 
wird.  Von  ihr  ifl  zu  üigen,  was  fchon  von  der  Holztäfelung  der  Wände  gefagt 
wurde:  ein  Abgehen  von  dem  Aberglauben,  dafs  es  koftbare  Holzarten  fein  müfsten, 
die  hierzu  allein  in  Verwendung  kommen  könnten,  würde  ficher  zu  einer  all- 
gemeineren Anwendung  diefer  fchon  durch  ihr  Material  warm  und  heimifch 
wirkenden  Dekorationsmethode  der  Decke  führen.  Gerade  in  diefer  Hinficht 
haben  Verfuchc  mit  glattem,  naturfarbenem ,  einfach  lafiertem  Holze  fchon  die 
fchönften  Erfolge  gezeitigt. 

Schon  bei  einer  folchen  Verfchalung  der  Decke  durch  eine  von  der  Formen- 
bildung des  Gebälkes  ausgehende  Holzverkleidung  wird  fich,  wie  bei  der  Balken- 
decke felbft,  eine  Plaüik  derfelben  im  Sinne  einer  Höhen-  und  Tiefenwirkung 
ihrer  einzelnen  Teile  ergeben.  Diefe  Plaftik  ift  eine  durch  die  konftruktive  Idee 
bedingte,  motivierte,  und  da  an  die  Decke  Flächenanforderungen,  wie  wir  folche 
bei  der  Wand  erwähnten,  nicht  geftellt  werden  können,  fo  fleht  einer  plafti- 
fchen  Behandlung  der  Decke  unfcrcr  Zimmer  auch  aus  rein  praktifchen  Gefichts- 
punkten  Nichts  entgegen.  Eine  Forderung  hingegen,  welche  fich  mit  Recht  er- 
heben wird,  geht  dahin,  dafs  Das,  was  fich  als  Plalfik  an  der  Decke  giebt,  auch 
thatfächlich  Plailik  fei;  mit  diefer  Forderung  aber  ift  jener  Punkt  berührt,  gegen 
den  von  unferen  Deckenmalern  wohl  am  Allerhäufigften  veritofsen  wird.  Solange 
fich  ein  plaftifcher  Schmuck  in  Form  von  Stuckauftragungen ,  fei  es  in  Form 
einer  reliefartigen  Rofette  in  der  Mitte  des  Zimmers,  fei  es  als  guirlandenartig 
den  Plafond  umziehendes  Ornament,  fei  es  in  Form  von  Rahmen,  Leiften  oder 
wie  immer  an  die  Decke  fetzt,  kann  hierdurch  unter  Umftänden  eine  fchöne 
und  künftlerifche  Wirkung  erreicht  werden.  Diefe  Plaftik  wird  ihren  plaflifchen 
Charakter  zum  Ausdrucke  bringen,  von  welchem  Standorte  im  Zimmer  auch 
immer  man  fie  betrachten  möge.  Völlig  anders  aber  verhält  fich  in  dieier 
Hinficht  jene  gemalte  Plaftik,  welche  durch  farbige  Wiedergabe  von  Licht  und 
Schattenwirkungen  auf  der  ebenen  Fläche  den  Charakter  einer  Reliefdarfteilung 
vorzutäufchen  facht.  Denn  diefe  befondere,  gemalte  Licht-  und  Schattenwirkung 
wird  fich  nur  fcheinbar  unter  Vorausfetzung  einer  beftimmten  Beleuchtung  eben- 
fo  wie  eines  beftimmten  Betrachtungsortes  mit  der  thatlachlichen  Wirkung 
eines  Reliefs  decken,  unter  allen  anderen  Umftänden  aber  als  Das  erfcheinen, 
was  fie  ift,  ein  gemahes,  aber  abfcheulich  aus  der  Fläche  fallendes  Ornament, 
das  die  Aefthetik  und  Harmonie  der  Decke,  beziehungsweife  des  Raumes  auf 
das  Schlimmfte  beeinträchtigt.    Ein  Gleiches  gilt  von  der  halbnaturaliftilchen  Dar- 
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162]  l-'cnilernilche  aus  einem  von  Jen  Münchener  Architeklen  lleibig  und  Ilaiger  eingericii;eien  W'oiinraür 
auf  der  Münchener  GlaspalaftAusftellung  1898. 


ftcllun^  von  Gewölk,  Amoretten,  Gerankc,  Obll:  oder  Blumenftilleben  und  ähn- 
lichen Motiven. 

Nachdem  wir  erörtert  haben,  wie  die  »gemalte«,  das  heilst,  die  auf  dem 
Grund  eines  Putzmörtelbewurfes  und  eines  diefen  überziehenden  Kalk-  oder 
Leimiarbcnanftriches  mit  dem  Pinfel  ornamentierte  Decke  bcfchaffen  fein  foll, 
wollen    wir  die  Grundbedingungen   für   ihren    finngemäfsen  Schmuck  befprechen. 

Da  drängt  lieh  zunächft  die  Frage  auf:  Welche  Geiichtspunkte  find  es, 
vt)n  denen  die  Eigenart  der  Decke  beftimmt  wird,  und  wie  im  Belonderen  foll 
die  Decke  gefchmückt  werden,  wenn  ein  \'erzicht  auf  die  Tarbe  nicht  geleitet 
werden  kann  oder  foll? 

Halten  wir  uns  wieder  das  ganze  Zimmer  als  Raum  vor  Augen  —  wir 
werden  dann  fehen,    dafs   die  Farbenwerte  und  Liniengebilde,  von  welchen  wir 
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den  ilärkflcn  koloriflifchcn,  beziehungswcile  linearen  Eindruck  empfangen,  die- 
jenigen lind,  welche  fich  ungefähr  in  unferer  Augenhöhe  befinden,  dafs  diefe 
Eindrücke  alfo  an  die  Möbel,  an  einen  Teil  der  Wand,  die  Thüren,  Fenüer, 
Vorhänge  u.  f.  w.  gebunden  find.  Diefe  Werte  werden  demnach  der  Harmonie 
des  Zimmers  als  tonangebend  zugrundeliegen  mülTen,  und  auf  fie  mufs  fich  die 
Decke,  welche  vermöge  ihrer  konflruktiven  Stellung  für  den  Charakter  des  Zim- 
mers nur  eine  Bedeutung  zweiter  Ordnung  hat,  in  ihrer  Farbe  und  in  ihren 
Linien  ftimmen  ,  um  fich  dem  Einklänge  des  Raumes  zu  fügen.  —  Gehen  wir 
auch  hier  aus  von  der  eintachfien  Form  ,  der  nur  durch  die  konftruktive  Linie 
und  durch  das  Material  wirkenden,  cinfoch  weifs  geftrichenen  Decke,  fo  fehen 
wir,  dafs  fchon  diefe  vor  einer  fehlerhaft  >gefchmückten«  Decke  jedenfolls  den 
einen  grofsen  Vorzug  aufzuweifen  hat ,  dafs  ihre  Wirkung  niemals  eine  flörende 
fein  wird.  Eine  folche  weifse  oder  in  einer  hellen,  dem  Charakter  des  Zimmers 
angepafsten  Farbe  gehaltene  Decke  giebt  dem  Räume  Licht  und  Höhe,  und  man 
wird  fich  daher  unter  Umfländen,  die  diefen  Eindruck  wünfchenswert  erfcheinen 
laffen,  ebenfo  wie  in  VerhältnüTen,  die  gröfsere  Aufwendungen  auf  die  Herftell- 
ung  der  Decke  nicht  geftatten,  gern  auf  fie  befchränken.  Gerade  in  der  Miet- 
wohnung, wo  es  fich  oft  für  den  Verfländigen  darum  handelt,  an  Stelle  einer 
übernommenen  häfslichen  Decke  mit  geringen  Koften  eine  wenigfl:ens  äflhetifch 
wirkende  zu  fchaffen,  wird  die  einflirbige  Kalkfarbendecke  —  die  ja  fpäter  immer 
noch  ornamentiert  werden  kann  —  eine  gern  gefuchte  Zuflucht  bieten.  —  Eine 
Decke  mit  an  und  für  fich  dunkler  Färbung  oder  in  einer  Farbe,  welche  gegen- 
über jener  der  Wände  dunkel  erfchcint,  wird  man  wegen  ihrer  die  Höhe  und 
Helligkeit  des  Zimmers  drückenden  Wirkung  in  unferem  ohnehin  nicht  allzu- 
reich mit  diefen  köfllichen  Dingen  gefegneten  Mietwohnungen  vermeiden. 

Sind  die  Mittel  zu  reicherem  Schmuck  der  Decke  gegeben ,  und  foll 
diefer  durch  flachornamentale  Dekoration  bewerkftelligt  werden ,  lo  kommen 
hierfür  zwei  verfchiedene  Methoden  in  Betracht,  von  welchen  jede  in  ihrer  be- 
ibnderen  Art  eine  äflhetifche  Füllung  der  Fläche  erftrebt.  Während  die  eine 
die  Ebene  der  Decke  durch  ein  diefelbe  gleichmäfsig  überziehendes  Ornament 
erfüUt  und  betont  —  für  welches  diefelben  Grundlatze  mafsgebend  find,  wie 
wir  fie  bei  Befprechung  der  Wand  erwähnten  —  fucht  die  andere  fich  um 
den  Mittelpunkt  der  Fläche,  als  um  den  Ausgangspunkt  des  Beleuchtungskörpers, 
in  fymmetrifch  ausllrahlender  Weife  anzuordnen.  Beide  Methoden  können  ihre 
Löfung  wohl  auch  durch  Bekleben   der  Decke  mit   Papiertapeten,   welchen    das 
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163]  Wand  aus  dem  Mufikzimmer  im  Ilaule  des  Medizinalratcs  Prof.  NeilTcr  in  Breslau.     GefchatTen  von  dem  Maler 
Fritz  Erler-Münclien,  im  Jahre  1898.     Holzverkleidung  in  mattem  Eichen-  und  Birnbaumholz. 


Ornament  aufgedruckt  ift,  und  auch  durch  Bcmalung  der  Decke  finden,  zu 
welchem  letzteren  Zwecke  fich  namentlich  die  entl'chieden  wieder  in  Aufl'chwunL; 
begriffene  Schablonenmalerei  ganz  vortrefflich  eignet.  Jedenfalls  aber  wird  der 
Schmuck  der  Decke  weit  mehr  noch  als  jener  der  Wand  lieh  ftets  vor  jeglicher 
Ueberfüllung  und  Ueberlaftung  der  Fläche  hüten  mülTen. 

Auch  der  plaftil'che  Schmuck  der  Decke,  wie  er  durch  Stuckauftragungen 
unter  ornamentalen  Bedingungen  erreicht  wird,  kommt  bei  der  künftlerifch  rei- 
cheren Ausgeftaltung  \n  Frage.  Auch  er  kann  fein  Ziel  Ibwohl  in  einer  ftruktiven 
Anordnung  erreichen,  zum  Beifpiel  durch  ein  randläuliges  Ornament,  das  die 
Gliederung  der  Decke  gegen  die  Wand  betont,  als  auch  durch  eine  Füllung  des 
Feldes  mittels  ornamentaler  Gebilde.  Beide  Dekorationsmethoden  aber,  Malerei 
und  Plaftik,  werden,  falls  fie  xAnfpruch  auf  künftlerifche  Geltung  erheben,  fich 
nur  als  Das  geben  dürfen  — ■  was  fie  wirklich  find.  Ornamentale  Malerei  er- 
fcheine  als  folche  und  fuche  nach  ihrer  Wirkung  in  dem   weiten  Bereiche  ihrer 
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eigenen  Bildungsföhigkeit,  und  der  Stuck  laffe  von  der  Farbe,  und  dem  Be- 
ftreben,  als  Architektur  zu  wirken,  und  gebe  fich  als  Das,  was  Eigenart  feiner 
Natur  ift,  als  ein  weiises,  bildlames  Material.  Er  vermeide  es,  die  Gliederung 
der  Holzdecke  nachzuahmen,  denn  ihm  fehlt  die  tragende  Kraft,  welche  dem 
Holzbalken  innewohnt  und  deren  von  dem  Befchauer  empfundenes  Vorhanden- 
fein die  fiebere  Wirkung  dicfcr  Dcckenftruktur  hervorruft.  An  den  Stuck  als 
Material  knüpft  fich  für  den  Befchauer  keine  folche  ErfahrungsalToziation,  es  wird 
daher  eine  Stuckornamentik  im  Sinne  der  Holzarchitektur  als  unäfthetifch  em- 
pfunden werden.  Die  Erfetzung  von  Stuck  durch  geprefsten  Pappdeckel,  Papier- 
mache-Surrogate und  ähnlichen  Plunder,  wie  fie  das  Bedürfnis  nach  äufserlich 
beftechenden  Eintagsdekorationen  für  Feftlichkeiten  u.  f  w.  auch  in  das  Zimmer 
geleitet  hat,  ift  hier  als  ein  durchaus  unwürdiger,  minderwertiger,  gleichfiills  auf 
dem  Boden  gewollter  Täufchung  beruhender  Erfatz  zu  verwerten  und  zu  be- 
kämpfen. 

Als  die  letzte  der  Begrcnzungsfeiten  unferer  Wohnräume  ift  noch  der 
Fiifshodcn  zu  erwähnen.  Er  befteht  in  der  modernen  Mietwohnung  unferen  klima- 
tifchen  VerhältnifTen  enti'prechend  dem  Materiale  nach  beinahe  durchwegs  aus 
Holz  und  zwar  aus  dem  von  hartem  Holze  angefertigten  Parkett.  Das  find  ein- 
zelne Holztafeln,  welche  durch  Nut  und  Feder  feitlich  in  einander  gefügt  werden 
und  ib  eine  den  ganzen  Fuf'sboden  bedeckende,  mehr  oder  weniger  fugenfreie 
Holzfläche  bilden.  Je  nach  dem  Syftem ,  welches  man  der  Zufammenfügung 
diefer  einzelnen,  durch  natürliche  Farbennuancen  untereinander  oft  ein  wenig  ver- 
fchiedenen  Brettchen  zugrunde  legt,  beziehungsweife  nach  dem  Mafse,  wie  man 
gerade  diefe  Farbennuancen  und  die  Struktur  des  Holzes  durch  eine  beablkhtigte 
Anordnung  der  fich  unterfcheidenden  Bretter  zu  einander  zur  Geltung  bringt,  er- 
gibt fich  auf  der  Fläche  des  Fufsbodens  ein  Ornament.  Die  Mufterung  des- 
felben  wird,  wegen  der  fchon  bei  der  Wandornamentik  erwähnten  Beeinflufsung 
unferes  Augenmafses  durch  die  Gröfse  des  Muffers,  im  \^erhältnis  zu  den  Dimen- 
fionen  des  Raumes  überhaupt  ftehen  müflen.  Die  Art  des  Mufters  felbft  wird  je 
nach  Umftänden  den  weiten  Spielraum  zwifchen  dem  einfachen  Riemenparkett 
und  einem  die  Fläche  in  einen  Friesflreifen  längs  der  Wand,  ein  Mittelftück 
und  die  Füllung  gliedernden  Ornamente  haben.  Die  hier  in  Anwendung  kom- 
mende Technik  entfpricht  durch  den  von  ihr  erreichten  hohen  Grad  von  Sauber- 
keit, leichter  Reinigungszugänglichkeit  und  angenehmer  Gefamtwirkung  einer 
Reihe  von  Anforderungen,    welche  aus  gefundheitlichen    und   künfflerifchen  Ge- 
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fichtspunkten  an  den  Fufsboden  geftellt  werden.  Weniger  glücklich  erfcheint 
die  Sitte,  die  fo  entftehenden  Flächen  durch  »Einlaffen«  mit  Wachskompoli- 
tionen  und  darauffolgendes  Bürflen  in  fpiegelblanke  Rutfchbahncn  umzuwandeln. 
Gerade  dem  matten,  anipruchslofen  Charakter  des  natürlichen,  lauber  gehaltenen 
Parkettbodens,  delTen  Pflege  übrigens  gewils  nicht  Ibviel  Arbeit,  wie  jene  des 
gewichften  Fufsbodens  erfordert,  ift  eine  fo  fiebere,  gemütliche  und  warme  Wir- 
kung zu  eigen,  wie  fie  die  gerade  für  den  nicht  »Salonmenfchen«  und  feine 
Umgebung  lebensgeflihrliche  gewichfte  Fläche  nie  erreicht.  Auch  das  nament- 
lich im  natürlich  oder  künftlich  flark  belichteten  Zimmer  erfolgende  Spiegeln 
des  Bodens  mit  feinen  die  x\ufmerkfomkeit  auf  die  untergeordnetfte  Fläche  des 
Raumes  ablenkenden  Glanzlichtern  wird  dadurch  umgangen.  Mehr  noch  wie 
an  die  Wand  tritt  durch  leinen  Gebrauchszweck  an  den  Fufsboden  die  An- 
forderung heran,  dafs  er  ebene  Fläche  fei  und  daher  auch  als  folche  wirke;  dem- 
cntfprechend  wird  das  durch  die  Parkettlage  erreichte  Ornament  fich  auch  flreng 
im  Rahmen  der  Fläche  zu  halten  haben  ;  vermeiden  mufs  man  eine  Anordnung 
der  einzelnen  durch  die  Farbe  nuancierten  Brettchen  in  einer  Weile,  welche  als 
Licht-  und  Schattenwirkung  körperlicher  Gebilde  zur  Gehung  kommen  könnte. 
Neben  dem  Parkettboden  kommt  für  die  bürgerliche  Wohnung  wohl  nur  noch 
der  namentlich  in  älteren  Häufern  noch  vielfoch  vorhandene  Dielenboden  in  Be- 
tracht, welcher  fich  aus  nebeneinander  gelegten  Brettern  aus  weichem  Holze  und 
von  gleichlaufender  Längsflruktur  zufammenfetzt.  Gegen  die  Wand  ift  der  Ab- 
fchlufs  auch  diefes  Bodenbelages  durch  eine  meift  fchmale,  mehr  oder  weniger 
gegliederte  Randleifte  erzieh.  Auch  diefer  Dielenboden  vermag,  Hills  man  ihm 
ermöglicht,  die  Eigenart  feines  Materiales  zur  Gehung  zu  bringen,  falls  man  al(o 
feine  Holzwirkung  nicht  beeinträchtigt,  fehr  wohl  eine  vollwertige  Grundlage  für 
unfer  häusliches  Inventar  zu  geben  —  vorausgefetzt  natürlich,  dafs  die  Farbe  des 
Holzes  mit  jener  unferes  Gerätes  in  Harmonie  zu  bringen  ift.  Sich  zu  diefem 
Zwecke  des  als  fo  ^'•praktifch«  —  da  leicht  zu  reinigen  —  verbreiteten  Oelforben- 
oder  Lackanftriches  der  Dielen  zu  bedienen,  erfcheint  infoweit  als  eine  Vergewalti- 
gung des  thatfächlich  verwendeten  Materiales,  als  fich  diefe  Deckmittel  meift  rafch 
an  einzelnen  Stellen  abzunützen  pflegen;  worauf  eine  unfchöne  und  ftörende  Ver- 
quickung des  Holz-  und  Oelflirbencharakters  hervortritt.  Es  kann  nicht  oft  genug 
darauf  hingewiefen  werden,  dafs  Achtung  vor  der  Eigenart,  vor  dem  Charakter 
des  Materiales,  fei  diefes  felbft  noch  fo  wenig  wertvoll,  eine  erfte  Bedingung  ift, 
ohne    die    eine    wahrhaftige    und   ächte   Schönheit    nicht   erreicht   werden   kann. 
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Mulikzimmer. 


In  vielen  Fällen  eri^iebt  lieh  die  praktifch  bedingte  Xotwcndigkeit,  fei  es, 
um  eine  noch  fchlechterc  Warmeleitung  zu  fchafTen,  als  fie  dem  hölzernen  Fufs- 
boden  eigen  ift,  fei  es  um  das  Geraufch  der  Schritte  auf  dem  Parkett  zu  ver- 
hindern, den  Fulsboden  mit  einem  Gewebe,  einem  Teppiche  zu  belegen;  in  an- 
deren Fällen  verwendet  man  diefes  Stück  aus  reiner  Freude  an  der  dekorativen 
Wirkung  deffelben.  Eine  Reihe  von  Bedingungen,  welche  fich  an  die  richtige 
Geftaltung  des  Fufsbodens  felbfl:  knüpften,  haben  auch  für  feinen  Belag,  den  Tep- 
pich, volle  Geltung.  Auch  dieler  hat  als  Fbene  zu  wirken,  auch  er  mufs  frei 
fein  von  grellen,  das  Auge  auf  fich  lenkenden  ElTekten  und  mufs  es  vermeiden, 
durch  halbnaturaliftifche  Darlk'llung  natürlicher  Gebilde  innerhalb  feines  Orna- 
mentes bei  dem  ihn  mit  F'üfsen  Tretenden  jenes  peinliche  Gelühl  des  Zauderns 
zu  erwecken,  das  den  gebildeten  Menfchen  wohl  flets  ergreifen  wird,  wenn  er 
fcheinbar  lebende  Blumen  oder  fonftige  Lebewefen  zertreten  follte.  Unfere  mo- 
derne Wohnung  lieht  gerade   in  Bezug   auf  den  Teppich   noch  fehr  unter  dem 
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Einfluffe  des  Orients.  Es  ifl  dringend  zu  wünfchen,  dafs  fie  fich  durch  För- 
derung der  fchönen  AnÜitze,  welche  fich  in  der  Pflege  diel'es  Gebrauchsftückes 
gerade  in  dem  jungen  Kunflhandwerke  zeigen,  bald  völlig  aus  den  Fefleln  diefer 
traditionell  gewordenen  AuftalTung  für  den  Bodenbelag  befreien  möge,  die  doch 
nie  in  eine  Stimmung  mit  unferem  deutfchen  Zimmer  zufammenklingen  wird. 
Für  kleinere  Stücke  —  Schreihtifchvorlagen,  Bettvorleger  —  ift  auch  das  natür- 
liche Fell,  infoweit  es  fich  von  allen  Nachahmungen  koftbarerer  Stücke  durch 
künftliche  Kolorierung  und  von  aller  widernatürlicher  Färbung  frei  halt,  ein  fehr 
glücklicher  Erfatz.  Man  wird  hier  die  billigen  Ziegen-  und  HaidfchnuckenfcUe 
mit  guter  Wirkung  verwenden  können.  Grolsc,  von  Raubtieren  gewonnene 
Felle  werden  ihres  hohen  Preiles  wegen  für  das  Bürgerhaus  wohl  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  fein.  Die  Sitte,  bei  folchen  Paradefellen  den  Kopf  des  be- 
treffenden Tieres  auszuftopfen,  und  als  plaftifchen  Anhang  an  dem  Felle  zu  be- 
laflen,  ifl;  nicht  zu  billigen,  da  diefer  mallivc  Kopf,  welcher  aus  der  Gefichts- 
höhe  oft  nicht  deutlich  wahrgenommen  wird,  den  Gehenden  leicht  zu  Fall  brin- 
gen kann.  Denn  der  Bodenbelag  unferes  Zimmers  foU  lo  beichafl'en  fein,  dafs 
wir  über  ihn  wandeln  können,  ohne  auf  ihn  achten  zu  muffen.  Für  Badezim- 
mer und  Korridor  käme  vielleicht  auch  das  lo  leicht  lauber  zu  erhaltende  und 
die  Wärme  schlecht  leitende  Linoleum  in  Betracht. 

Zu  den  weiteren  immobilen  Beftandteilen  unferer  Mietwohnungen  gehören 
die  Thürcn  und  Fciißcr.  Auch  lie  werden  ja,  ebenfo  wie  die  noch  Ipäter  zu  be- 
fprechenden  Oefen,  von  den  Mietern  fertig  übernommen  und  auch  ihre  Aus- 
wechfelung  ift,  felis  eine  folche  infolge  verfehlter  Anlage  vorgenommen  werden 
foll ,  mit  grofsen  Koften  verbunden.  Bei  Befprechung  der  Anfprüche,  welche 
an  die  erfteren,  an  Thüren  und  Fenfterrahmen  zu  ftellen  fmd,  kann  gleich  an 
jene  Forderung  wieder  angeknüpft  werden ,  mit  welcher  die  Bemerkungen  über 
den  Charakter  des  hölzernen  Fufsbodens  gefchlofsen  wurden:  Man  gebe  dem  Ma- 
teriale  wieder,  was  des  Materiales  ift.  Auch  hier  wird  die  natürliche  Maferung 
des  Holzes  in  ihrer  unwillkürlichen,  reizvollen  Schönheit  vollkommen  ausreichen, 
um  die  Flächen  nicht  langweilig  erfcheinen  zu  lallen,  und  diefe  natürliche  Orna- 
mentik kann  leicht  durch  entfprechende  Lafierung  beziehungsweife  Beizung  in- 
folge der  verfchieden  ftarken  Auflaugtahigkeit  der  Maferierung  nicht  nur  gehoben, 
fondern  auch  auf  jenen  Ton  geftimmt  werden ,  welcher  als  Farbe  harmonifch 
fich  in  die  Stimmung  des  Zimmers  fügt.  Soll  der  Oelferbenanftrich  dennoch 
herangezogen  werden ,    und  das   wird  namentlich   an  Stellen  nötig  sein ,    welche 
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rtarkon  Wittoruni^scintlüircn  oJcr  grofscr  rcuchtii^kcit  ausgckt/.t  sind  —  ;iHb  etwa 
an  den  nach  aulsLMi  gerichteten  Teilen  der  lenlk-rrahmen,  an  den  lenllerralinien 
überhaupt,  in  der  Küche  u.  f.  w.  -  da  gebe  er  lieh  aiicli  als  Das,  was  er  ift. 
lir  vermeide  es  vor  Allem,  durch  eine  mit  dunklerer  l'arbe  künillich  aufgetragene, 
mit  der  wirklichen  Struktur  des  Ilol/.es  in  keinerlei  /.ulammenhang  ftehende  con- 
ventionelle  »Malerierung;  einen  natürlichen  Schmuck  des  Holzes  nachahmen  zu 
wollen,  der  feinem  Charakter  fremd  ift ,  andercrfeits  aber  fchrecke  er  auch  ge- 
gebenen lalles  nicht  vor  der  Benützung  einer  Farbenfkala  zurück,  auf  die  er  ver- 
möge leiner  l-j'genart  alles  Recht  belitzt.  Warum  also  dann  nicht  grün  gellrichene 
1  enllerrahmen  oder  blaue  Thüren-  In  einem  Räume,  in  welchem  diefe  1-arben 
durch  ihre  harmonifchc  \"erteilung  auch  in  dem  übrigen  Mobiliar  und  in  der 
weiteren  Ornamentik  Acn  Ton  angeben,  kann  dadurch  gewifs  keine  äflhetifche 
Sünde  begangen  werden.  Man  denke  an  die  fchöne  Verwertung,  welche  die 
l-'arbe  gerade  in  dieler  Anwendung  in  der  Hauernftube  Süddeutfchlands  gefunden, 
an  die  freundliche  Wirkung,  die  lie  hier  erzielt,  und  an  die  fich  dem  Stile  ihrer 
Zeit  als  einzig  palfender  Ausdruck  einordnenden  weilsgeflrichcnen  I-enfter  und 
Thüren  des  Empire  und  der  Biedermeierzeit.  Dies  lind  Fälle,  in  denen  der 
CMiarakter  des  Materialcs ,  welches  dem  Anlb'iche  als  Fundament  zugrunde  liegt 
—  des  Molzcs  —  überhaupt  nur  in  Bezug  auf  feine  konstruktive  Figenart  in  An- 
Ipruch  genommen  wird,  in  denen  aber  die  fichtbare  Aufsenfeite,  ohne  aul  Täusch- 
ung des  Befchauers  auszugehen,  lieh  als  das  Material  bekennt,  das  lie  ill:  Oel- 
farbenanftrich.  Was  die  Form  unferer  Thüren  betrifft,  Ib  halte  man  lieh  auch 
zu  ihrem  richtigen  X'erfländnis  deren  Zweck  und  deren  konltruktive  Stellung 
innerhalb  der  Wand  vor  Augen,  und  lege  einer  belbnderen  Schmückung  vor 
Allem  die  fo  lieh  ergebenden  Funktionen  zugrunde.  Fin  kräftiger  in  die  Mauer 
eingelalTeiier,  aber  lieh  durch  feine  Profilierung  \on  diefer  abhebender  'Fhürrahmen, 
welcher  nicht  nur  ein  Loch  in  der  Mauer  umfpannt,  fondern  uns  zugleich,  ohne 
plump  und  roh  zu  wirken,  plaulibel  macht,  dafs  er  es  vermag,  durch  leine  Kraft 
die  hier  ausgefillcne  Stütze  des  über  ihm  befindlichen  Teiles  der  Mauer  zu  er- 
fetzen  und  die  Mauerwände  zu  leinen  Seiten  zu  beherrfchen,  wird  die  Grundlage 
derfelben  bilden.  In  der  Darlk'llung  diefer  Idee  wird  die  Thüre  als  folche  den 
Rahmen  unterftützen  muffen;  lie  wird  fich  allb  als  eine  Verbindung  von  Brettern 
darllellen,  die  teils  in  der  Längsrichtung  lUitzen,  teils  quer  verlaufen,  und  so  die 
einfach  füllenden  Flächen  inmitten  umfchliefsen.  Kurz,  fie  verwirkliche  durch 
ihren  Aufbau  eine  Lehre,   auf  die  im   I-olgenden   noch    des  Oefteren   wird   Bc/ul: 

h:uth,  d  zi.mmkk.  ij. 


226 


DAS  NEUE  DEUTSCHE  ZIMMER 


genommen  werden  müflen  :  Die  konstruktive  Idee  darf  licli  in  ihrer  Darlk-llung 
niemals  auf  das  WilTen  des  Befchauers  verkiffen,  lie  muls  lieh  viehiiehr  durch  deut- 
liche Darlegung  der  konstruktiven  Linien  zum  Ausdrucke  bringen.  So  nur  wird 
fie  eine  äfthetifche  Wirkung  erreichen,  inlbweit  wir  unter  die  Gelichtspunkte  der 
Aeflhetik  auch  die  Harmonie  von  thatlachlichem  Kraftgehalte  und  Kraiterlcheinung 
einbeziehen. 

Die  Frage,  ob  einfache,  das  heifst  einllügelige,  oder  Doppelthüren  zu  wählen 
feien,  wird  in  erfter  Linie  von  der  Gröfsc  der  zu  durchbrechenden  Wand,  der 
Gröfse  der  zu  verbindenden  Räumlichkeiten  und  dem  perfönlichen  Gefchmacke 
abhängig  zu  machen  fein.  In  der  modernen  Mietwohnung  findet  man  nun  meift 
die  einfache  Thüre  vor  und  lie  wird  für  uniere  BedürfnilTe  wohl  auch  in  den 
mciften  Fällen  genügen,  denn  unfer  Gebrauch  bedingt  hier  nur  einen  lür  uns 
und  unfer  Geräte  bequemen  Durchgang,  nicht  aber  ein  Portal.  Auch  hier  ift 
mit  dem  Weichen  der  grofscn  Schränke  der  Renaiffance  eine  neue  Gebrauchsform 
in  den  Vordergrund  getreten.  Was  den  befonderen  Schmuck  zunächlT;  des  'Lhür- 
rahmens  betrifft,  fo  kann  diefer  in  einer  charakteristifchen  Profilierung  deffelben 
ebenfo  wie  in  der  Art  feiner  \'erdachung  oder  Bekrönung  zum  Ausdrucke  kommen. 
In  Bezug  auf  letztere  lege  man  fich  möglichffe  Befchränkung  auf,  man  bedenke, 
dafs  die  Verdachung  der  Thüre  eine  aus  dem  Gebiete  der  Aulsenarchitektur  — 
wo  fie  einen  praktifchen  Wert  als  Abflufsleiter  des  RegenwalTers  hat  —  in  das 
Zimmer  zu  rein  dekorativem  Zwecke  übernommene  Ziertorm  darftellen  loll,  fich 
alfo  jeder  Schwere  enthalten  mufs.  Das  Anbringen  von  Borden  oberhalb  der 
Thüre,  auf  welche  man  Ziergeräte  ffellt,  bildet  unter  Umftänden  einen  hüblchen 
und  intimen  Schmuck,  nur  mufs  dem  Ziergeräte  lelbft  künstlerilcher  Wert  auch 
wirklich  innewohnen.  Auch  die  gemalte  Superporte  ill  von  der  jungen  Zierkunft 
als  ein  willkommenes  Mittel,  den  Raum  über  dem  Thürrahmen  dekorativ  zu 
beleben,  wieder  aufgenommen  worden.  Unfere  Figuren  131,  133  und  135  geben 
Anregung  auf  diefem  Gebiete.  Auch  die  Thüre  felbft  ifl  künfllerifchem  Schmucke 
in  hohem  Grade  zugänglich.  Es  fei  hier  vor  Allem  der  Befchläge  aus  Schmiede- 
eifen  gedacht,  welche  ausgehend  von  den  Thürangeln  die  konftruktive  Gliederung 
des  Holzes  unterftützen  und  auch  aus  den  Ecken  der  Thüre  ausürahlend  die  Idee 
des  Zulammenlaffens  der  beweglichen  Huire  als  Gebilde  vcranfchaulichen  können. 
Auch  Schlofs  und  Klinke  können  künstlerisch  durchbildet  werden,  und  Ichon 
die  Anwendung  eines  an  fich  edel  wirkenden  Materiales  wird  hier  als  Schmuck 
erfcheinen.     Von  der  Klinke  ift  zu  verlangen,  dafs  fie  voll  und  eckenlos  in  der 
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fic  umi;rcifciidcn  ILind  liege,  —  fchon  durch  lirtullung  diclcr  1'un.Lriing  wird 
fic  lieh  \()n  Iclbft  zu  einer  ärthetikhen   l'orin  gellahen. 

Das  X'erhangen  fchliefsbarer  Thüren  durch  Portieren  \\\  als  eine  wider- 
finnige Hinrichtung  nicht  zu  bilhgen.  Solche  Portieren  beliehen  als  ein  beweg- 
licher Hrtatz  der  Thüren  vielmehr  nur  dort  zu  Recht,  wo  die  bewegliche  Thürc 
aus  dem  Rahmen  entfernt  worden  ift  und  durch  die  Fortiere  die  Trennung  zweier 
Räume  herbeigefi'ihrt  wird.  Gemäls  dielem  Zweck  wird  die  Portiere  ftets  aus 
Ichwercm  Stofle  beuchen  mülTen,  nicht  alfo  in  der  Art  eines  leichten  W^rhangcs 
behandeh  werden  dürfen.  Ihr  l-altenwuif  fei  einlach  uud  enthalte  fich  aller 
Künfteleien,  ihr  Ornament  folge  der  durch  die  Längsfalte  bellimmten  Struktur 
in  einer  von  oben  nach  unten  lieh  fenkenden  oder  von  unten  nach  oben  auf- 
fteigenden  Weile.  Die  Befestigung  der  Portiere  erfolgt  am  Berten  durch  einen 
Belittz  von  Bronze-  oder  Meffingringen,  welche  über  eine  QjLierüangc  aus  dem 
gleichen  Materiale  laufen,  die  wieder  in  beiderfeits  der  'l'hüre  angebrachten  Griffen 
ruht.  Auch  an  dielen  Ililfsgeräten  wird  lieh  leicht  Iowohl  durch  \'eranfchaulichung 
des  Tragens  wie  auch  des  Greifens  und  Haltens  der  Ausgangspunkt  für  eine  wei- 
tere ornamentale  Ausfehmückung  ergeben. 

Dielelben  (jrundlätze,  welche  die  pjgenart  des  Aufbaues  der  Thüre  be- 
dingen, wirken  in  der  Ilauptfache  auch  auf  die  Form  des  Fenrters  beOimmend  ein, 
doch  wird  diefes,  welches  ja  einen  nur  geringeren  Mauerausfchnitt  beanfprucht, 
lieh  auch  entfpreehend  diefer  geringeren  Kraftleiftung  in  leichteren  Formen  halten 
können.  Die  l'üllung  innerhalb  der  kon.struktiven  Längs-  und  Querleiften  wird 
hier  durch  das  zwifchen  diele  eingelaffene  Glas  gebildet.  Als  Gebilde  hat  das 
Fenrter  in  errter  Linie  die  Aufgabe,  unfercm  Zimmer  Licht  und  Luft  zu  vermitteln. 
Unfere  Tage  haben  jene  archailierende  Mode  glücklich  überwunden,  welche  lieh 
in  Däinmerllimmung  und  Butzenfcheiben  gefiel;  wir  haben  die  lükenntnis  wieder- 
erlangt, dals  erft  das  Licht  dem  körperlichen  ebenlb  wie  dem  llächenhaften  Ge- 
bilde einerfeits  durch  das  Llervorheben  der  charakteriftilchen  Licht-  und  Schatten- 
wirkung, andererfeits  durch  klare  Darllellung  der  Linien  feine  volle  Schönheit  zu 
zeigen  ermöglicht.  Mit  diefer  Erkenntnis  find  wir  auch  wieder  zu  dem  Wunfchc 
nach  möglichft  grofsen  Lichtquellen  —  Fenftern  —  gekommen.  Solchen  grofscn 
l'enlfern  aber  haftet  eine  durch  die  Berührung  mit  der  Aufsenwelt  bedingte  ablen- 
kende Wirkung  an,  war  vermögen  es  nur  fchwer,  uns  innerhalb  eines  Raumes  mit 
flarker,  von  aulsen  einfallender  Belichtung  zu  konzentrieren,  und  auch  der  Gedanke 
an   die  Möglichkeit   unberufener  Einblicke  von   draufsen    her   wirkt   ftörend.     Es 
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ift  daher  ftcts  mit  dem  Drange,  grofse  Lichtquellen  anzubringen,  auch  immer 
Hand  in  Hand  das  Beftreben  gegangen,  dielen  wohl  ihre  lichtfpendende  Kraft  zu 
erhalten,  ihnen  aber  jene  nach  aufsen  ablenkende  Wirkung  zu  benehmen,  ihnen 
vielmehr  eine  von  der  Aufscnwelt  ablbnderndc  Fügung  in  die  Harmonie  des  Raumes 
zu  verbinden.  Diefem  Zwecke  dient  in  verbreitetfter  Weile  der  Fcnßcrvorhang  in 
leinen  verfchiedenen  Formen,  fei  es  als  Scheibengardine,  als  Stör,  als  Draperie,  als 
zweiflügeliger  Vorhang  oder  in  Verbindung  verfchiedeiier  diefer  Gebrauchsarten. 
Neben  diefem  ftrebt,  wenn  auch  bisher  leider  in  noch  erft  eng  begrenzten  Kreisen, 
das  Glasbild  durch  feine  Farbenwirkung  dem  gleichen  Ziele  zu. 

Die  Entfcheidung,  welche  Art  der  angeführten  Verhängung  des  Fenfters 
man  in  einem  Räume  anwenden  Ibll,  ift  von  der  Bellimmung  des  Raumes  lelbft; 
abhängig  zu  machen,  von  der  Art  des  Ausblickes,  welchen  das  Fenfter  gewährt, 
und  von  dem  Grade  des  Einblickes,  den  es  dem  aufsen  Befindlichen  geftattet. 
Für  ein  Fenfter,  dem  ein  allzunahes  Vis-ä-vis  nicht  gegenüber  ifi;  und  delTen 
Ausblick  ein  auch  nur  halbwegs  erträgliches  Bild  bietet,  wird  die  Verbindung 
des  zweiflügeligen  \'orhanges,  welcher  nach  oben  durch  einen  glatten,  quer  ver- 
laufenden Uebertall  abgefchloffen  fein  kann  und  zwilchen  den  beiden  im  unteren 
Drittel  feitlich  zufarnmengeraff^ten  Flügeln  einen  freien  x\usfchnitt  läfst,  mit  einem 
darunter  liegenden  Store  die  hefte  Löfung  der  X'orhangfrage  bilden.  Bei  Tage 
wird  dann  der  Stör  zurückgezogen  lein;  wenn  aber  Licht  angezündet  wird,  kann 
er  zur  Sicherung  des  AbfchlulTes  gegen  Anisen  vorgezogen  werden.  Zur  Be- 
feftigung  der  Vorhänge  über  dem  Fenfter  können  ähnliche  Gebilde,  wie  fie  bei 
der  Befprechung  der  Portiere  angegeben  wurden,  in  Verwendung  kommen;  die 
feitliche  Raffung  derlelben  wird  am  Beften  durch  Zierlchnüre  erfolgen.  Leichte, 
duftige  Gewebe,  wie  die  \'orhänge  meift  find,  mit  malfiven  Ketten  zu  felTeln,  an 
denen  wenn  möglich  Morgen fterne  hängen  —  wie  das  nun  vielfach  der  Brauch 
ift  —  erfcheint  als  vollkommen  widerfinnig.  Hingegen  find  die  in  die  \\'and 
gelalTenen  Befeftigungsbehelfe  für  die  raffenden  Bänder  wohl  einer  die  Idee  des 
feitlichen  Zuürmmenfiiffens  und  Fefthaltens  veranfchaulichenden  dekorativen  Aus- 
geftaltung  zugänglich.  Bei  Fenftern,  welche  die  bei  den  obigen  vorausgefetzten 
Bedingungen  nicht  erfüllen,  kommen  Scheibengardinen,  beziehungsweile  per- 
manente Störs  in  Betracht.  Das  Ornament  des  Vorhanges,  in  foweit  es  in 
dem  Gewebe  delTelben  zum  Ausdrucke  kommt,  ift  an  die  Gefetze  des  Flächcn- 
fchmuckes  gebunden;  man  beobachte  bei  der  Wahl  des  Vorhanges,  ob  fein 
Mufter  nicht  unter  dem  Einflufse   der  Faltung  bricht  und  leidet  und  man  wähle 


DAS  NEUE  DEUTSCHE  ZIMMER 


229 


kciiK'  län^sftrcifigcn  \'orhän_i;c, 
da  diele  mit  den  leitlich  raf- 
fenden lalten  leicht  dilTonieren. 
Hin  weiteres  Mittel,  dekorativ 
zu  wirken,  ift  dem  \'orhange 
in  leinem  Iahen  wnrfe  gegeben. 
Dieter  vermeide  alle  künfteln- 
den  Scherze,  wie  fie  von  den 
Tapezierern  durch  Rafiungen, 
Abbindung  einzelner  Teile  und 
Aehnliches  oft  ganz  entgegen 
der  natürlichen  Faltenlage  ge- 
übt werden ,  fie  umzeichne 
vielmehr  durch  einfiiche  Längs- 
falten, welche  gegen  die  Stelle 
der  unteren  Zufammenfiifiung 
ineinander  fliefsen  und  iich 
dann  wieder  aus  dieler  \'er- 
bindung  löfen,  in  ungezwun- 
genen Linien  den  freien  Raum 
der  Mitte.  Die  Farbe  der  \'or- 
hänge  wird  je  nach  Mafsgabe 
der  Umgebung  frei  variieren 
können,  doch  wird  fie  lieh 
ftets  im  Bereiche  nicht  allzu- 
dunkler Farben  haken  mülTen, 
da  durch  folche  die  Lichtwir- 
kung des  Fenfters  mehr  oder 
weniger  ftark  belchränkt  wird. 
Seit  dem  Wiederaufblühen 
der  kunflgewerblichen  Beweg- 
ung ill;  auch  eine  helbndere 
und  zukunftsvolle  Technik,  die 
Kunllverglafung  des  Fenfters, 
wieder  aufgenommen  worden, 


.\nadyomene.     Bronzttigur,  als  Trägerin  eines  Spiegels 
auf  einer  Schrauckl'chalc  ftchcnd 
Von  dem  Bildluucr  Hugo  Kaufmann  in  München. 


2^0 


DAS  NEUE  DEUTSCHE  ZIMMER 


und  diefe  erfcheint  ganz  befonders  geeignet,  fich  in  unfercm  Zimmer  an  jenen 
Stellen,  wo  ein  Ausblick  nach  aufsen  nicht  nötig  oder  angebracht  erfcheint,  an 
Stelle  der  Gardinen  zu  fetzen.  Von  befonderen  Zimmern  kämen  alfo  hierfür  das 
Schlafzimmer  und  das  Spcifezimmer  als  Riiume  in  Betracht,  in  welche  man  der 
Aufsenwelt  den  Einblick  gern  möglichll  verhindert.  Hier  bringt  eine  folche  Ver- 
glafung  wohl  die  hellen  Vorteile,  nicht  aber  die  Unannehmlichkeiten  des  grofsen 
Fenfters  mit  fich,  und  fie  erzielt  fo  eine  freundlichere,  intimere  und  künftlerifch 
höhere  Wirkung,  als  ein  tcxtiler  Behang  lie  zu  erreichen  vermag.  Diefe  Kunft- 
verglafung  unterfcheidet  fich  von  der  Glasmalerei  durch  ihre  Technik,  da  fie 
die  Bemalung  des  Glafes  mcift  gänzlich  verlchmäht  oder  doch  nur  in  unter- 
geordneter Weife  verwendet  und  fich  in  der  Hauptlache  auf  eine  künlfliche, 
mofaikartige  Zufammenfügung  der  durch  Farbe  und  Stuktur  verlchiedenartigen 
Glasilücke  zu  einem  Bilde  befchränkt.  In  ihr  wirkt  das  Glas  als  folches,  als 
Material,  nur  unterbrochen  durch  den  Linieniluls  der  balTung,  welche  die  ein- 
zelnen oit  zauberhaft  Ichön  geflammten  und  gewellten  Stücke  zulammenhält. 
(Fig.   136,   137,   148.) 

Als  letztes  der  immobilen  Stücke  in  der  bürgerlichen  Mietwohnung  und 
zugleich  als  einer  der  wunderten  Punkte  unferer  bisherigen  Dekorationskunft  fei 
nun  der  Ofcii,  wie  er  ift  und  wie  er  wohl  lein  follte,  einer  kurzen  Befprechung 
unterzogen.  Die  nach  dem  Zeitalter  der  Renaidancc  zurückblickende  Richtung  hat, 
wie  wir  Ichon  gelehen  haben,  den  weifsen  Kachelofen,  der  bis  dahin  als  beinahe 
einziger  Ausdruck  für  den  Wärmefpender  der  Zimmer  durch  unfer  Jahrhundert 
gegangen  war,  verdrängt  und  an  feine  Stelle  den  aus  farbigen  Kacheln  gebauten 
Ofen  gefetzt,  der  auch  hinlichtlich  feiner  Form  fich  an  Murter  aus  dem  fech- 
zehnten  Jahrhundert  anzulehnen  fuchte.  Diefe  Stücke  aus  den  Tagen  der  deut- 
fchen  Renaiflance  hatten,  bedingt  durch  die  Art  des  häuslichen  Lebens  ihrer  Zeit, 
andere  Gebrauchsideale  zu  erfüllen,  als  wir  folche  heute  an  den  Ofen  ftcllen. 
Der  mangelhafte  Verfchlufs  der  Fenfter,  die  Gröfse  der  zu  erwärmenden  Räume 
gab  der  Wärmequelle  eine  Stellung  innerhalb  des  häuslichen  Lebens,  wie  fie  ihr 
nun  nicht  mehr  zukommt.  Der  Ofen  mufste  eine  entfprechende  Gröfse  haben, 
da  ja  die  Höhe  leiner  W^ärmewirkung  vor  Allem  von  dem  Umtange  feiner  wärme- 
ausftrahlenden  Fläche  bedingt  ift,  da  die  Heizung  mit  Holz  allein  einen  gröfseren 
Roft  als  unfere  gemifchte  oder  reine  Kohlenheizung  erfordert,  da  lieh  fchliefslich 
auf  der  Ofenbank  noch  ein  guter  Teil  des  gefeiligen  Beif.m-imenfeins  abfpielte. 
Fr  war  ein  plumper,  ungefchlachter  Gefeile,  der  lieh,  als  man  nun  wieder  auf  ihn 
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ZLiiLicki^rifl,  i;cradc  in  die  mehr  oder  weniger  befchränkten  Kaume  nnlerer  Miet- 
wohnnngen  nicht  lügen  wölke.  Man  pafste  feine  l'ornien  nun  den  neuen  Käu- 
men  an;  man  reduzierte  leine  Gröfse  und  fohmückte  ihn  dann  je  nach  der  herr- 
Ichcndcn  Mode  mit  einer  von  dem  Bart)ck  oder  dem  Rococo  erborgten  Orna- 
mentik.   Befler  wurde  er  dadurch   wohl  nicht. 

Die  durch  den  Gebrauchszweck  bedingte  Form  des  Kachelofens  wird 
dielen  in  der  Ilauptlache  in  zwei  Teile  gliedern,  in  einen  breiteren,  mafliv  wir- 
kenden unteren  Teil,  an  welchem  die  Ofenthüre  angebracht  ift  und  innerhalb 
dellen  lieh  der  N'erbrennungsprozels  ablpielt,  und  in  einen  aut  dielem  fitzenden 
Anbau,  dellen  Aufgabe  es  ill,  durch  die  Warmeausftrahlung  feiner  Flache  den 
Heizeffekt  des  Ofens  an  die  Luft  des  Zimmers  zu  vermitteln.  Dicfer  obere  Auf- 
bau wird  durch  geraden  Aulftieg  oder  \'erjüngung  feiner  Form  nach  oben  und 
durch  eine  ornamentale  Rekrön ung  oder  Verdachung  derfelben  zum  Abfchlulfe 
kommen  können.  (Fig.  75.)  Da  die  Menge  der  durch  Strahlung  zur  Abgabe 
kommenden  Warme  von  der  Grölse  der  dafür  vorhandenen  Fläche  abhängig  ifl;, 
lo  wird  man  diele  möglichfl:  grofs  zu  geftalten  fuchen  und  diefes  Ziel  durch 
eine  befondere  Geftaltung  der  Kacheln  beziehungsweile  der  durch  fie  gebildeten 
Fläche  anftreben.  Flier  kommen  die  fchon  vor  dem  Zeitalter  der  Renaiffuicc 
verwendeten  Hohlkacheln  —  Kacheln,  deren  Fläche  durch  eine  halbkugelig  in  fie 
einlallende  Dälle  vergrofsert  ift  —  ebenfo  wie  eine  Kannelierung  der  ganzen 
Fläche  in  Betracht  und  fchon  aus  diefem  Gebrauchszwecke  laffen  fich  eine  ganze 
Reihe  auch  dekorativ  fchön  wirkender  Motive  leiten.  Auch  die  Ofenthüre  ift 
durch  ihr  Materia!  und  ihre  Geftaltung  hoher  künftlerifcher  Durchbildung  zugäng- 
lich. X'ollkommen  verwerllich  ill:  die  barbarifche  Unfitte,  auf  dem  flachen  Ab- 
fchlufle  des  Ofens  die  Porträtbüften  unferer  Geiftesheroen  oder  Gipsabgüfle  antiker 
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Skulpturen  zu  rollen.  Man  triff!  derlei  wohl  nur  aus  Gedankenlofii^keit  hervor- 
gehenden Frevel  gegen  jedes  äff;hetifche  Empfinden  leider  auch  bei  lonft  ver- 
ftändigen  Menfchen    noch  vielfach  vor. 

Neben  dem  Kachelofen  wird  auch  der  guiscilerne  Ölen  hin  und  wieder 
in  unferen  Wohnräumen  getroff"en.  Gegen  ihn  ift  Nichts  einzuwenden,  falls  er 
iich  auf  feine  rein  konftruktive  Form  befchränkt,  wie  das  namentlich  die  »amerika- 
nifchen  Oefen-  thun,  und  falls  er  vor  Allem  auf  jene  entletzlichen  Schmuck- 
ftücke  aus  Sandgufs  verzichtet,  wie  fie  besonders  eine  frühere  Periode  mit  fo 
befonderer  \''orliebe  an  ihm  anzubringen  liebte.  Das  durch  die  Glimmericheiben 
feiner  Fenfler  leuchtende  Glühen  des  verbrennenden  Anthracites  wird  fogar  eine  an 
das  offene  Kaminfeuer  gemahnende  laufchige  Wirkung  erzielen  können,  wenngleich 
die  Geiiimterfcheinung  des  eifernen  Ofens  die  intime  und  wohlige  Stimmung 
nie  erreichen  können  wird,  welche  fleh  an  die  gleichmäfsige  Schönheit  eines 
edel  geformten  Kachelofens  fchliefst.  ländlich  fei  noch  des  offenen  Kamincs  ge- 
dacht, der  als  Gebrauchsgebilde  für  unf'er  Klima  und  unfere  Verhältniffe,  vor  Allem 
infolge  des  geringen  Mafses  von  Wärme,  welches  das  offene  Feuer  an  die  Luft 
abgiebt,  keinerlei  weitere  Bedeutung  befitzt.  IfT:  alfo  feine  Form  für  unf'er  heu- 
tiges Zimmer  auch  wertlos,  lo  \i\  es  doch  lehr  wahrfcheinlich,  dafs  eine  Heiz- 
methode, welcher  die  Zukunft  gehört,  die  Gasheizung,  auf  feinen  Aufbau  als  auf 
einen  fchönen  Rahmen  für  ihre  Wirkung  zurückgreifen  wird. 

Hiermit  haben  wir  die  immobilen  Stücke  der  Wohnung  und  die  lieh  in 
ihrer  Anwendung  an  lie  fchlielsenden  Stücke  des  beweglichen  Gerätes  erledigt 
und  wenden  uns  dem  eigentlichen  Mobiliare,  dem  Gcftühle,  dem  Tifche  und  dem 
Schrank  werk  zu. 

Wenn  wir  bei  einem  SIiiIjIc  von  allem  Zierfchmucke  ablehen  und  ihn  in 
feiner  einfachffen,  klaren  Nützlichkeitstorm  bilden  wollen,  fo  wird  es  uns  zu- 
nächft  darum  zu  thun  fein,  ein  Gebilde  zu  fchaffen,  auf  dem  der  ßtzende  menfch- 
liche  Körper  bec]uem  und  ficher  ruht.  Wir  werden  alfo  eine  nicht  zu  f'climale 
Sitzfläche  wählen,  an  diele  vier  Beine  in  einer  Weife  fügen,  welche  ein  Um- 
kippen des  Stuhles  bei  einer  raf'chen  Bewegung  unmöglich  macht,  und  durch 
welche  die  Sitzfläche  in  einer  für  den  Sitzenden  bequemen  Höhe  gehalten  wird. 
Wir  werden  an  den  fo  entffandenen  Hocker  ferner  in  W'rlängerung  der  hinteren 
Beine  eine  Rückenlehne,  welche  eine  feffe  Stütze  des  Kreuzes  bietet,  unter  Um- 
ftänden  auch  feitliche  Armftützen  in  der  Ellenbogenhöhe  fügen.  —  Um  dem 
Belchauer   die  Sicherheit    und  Feftigkeit    des    fo   gefchaftenen  Stuhles  noch  befTer 
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ZU  vermitteln,  werden  wir  vielleicht  auch  noch  die  Beine  delTelben  unter  ein- 
ander durch  Qiicrleiften  verbinden.  Solcher  Geftalt  werden  wir  einen  Stuhl  er- 
halten, welcher  der  Nützlichkeitsform  entfpricht  —  fchön  und  ein  Kunftwerk 
wird  diefes  Möbel  freilich  zunächft  nicht  fein,  im  Gegenteile  es  wird  noch  eine 
recht  verzweifelte  Aehnlichkeit  mit  jenem  Gebilde  aufweifen,  das  wir  als  »Küchcn- 
feffel«  zu  bezeichnen  pflegen.  Aber  fchon  wenn  wir  an  Stelle  des  bei  diefem 
Stücke  meift  angewandten  weichen  oder  günftigften  Falles  Ahornholzes  ein  Holz 
verwenden,  das  als  Material  eine  farbenfrohere  Wirkung  auszuüben  vermag,  und 
wenn  wir  abgehen  von  dem  geradlinigen  Gerüfte  der  Konftruktion  und  uns  be- 
mühen, eine  intimere  Fühlung  zwifchen  der  Anatomie  des  fitzenden  menfch- 
lichen  Körpers  und  den  ihm  jeweils  anliegenden  Teilen  des  Stuhles  herzustellen, 
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werden  wir  eine  Reihe  von  Linien  erhalten,  denen  ornamentale  Kraft  innewohnt. 
Wir  werden  fehen,  wie  die  bisher  brettartig  glatte  Rückenlehne  fowohl  der  Höhl- 
ung des  Kreuzes  folgen  und  auch  die  Schultern  des  auf  fie  Hingelehnten  bogen- 
förmig umgreifen  kann  —  was  an  Stelle  des  bisher  viereckigen  Sitzbaues  eine 
nach  hinten  abgerundete  Sitzfläche  bedingt  —  wie  fich  die  bisher  geradlinigen 
Armstützen  ausbuchten  können,  um  in  ihren  Linien  der  Bewegung  des  Körpers 
zu  folgen.  Damit  wird  aus  äflhetifchen  Gründen  auch  die  Steifheit  der  Beine 
einer  durch  die  gefchwungene  Linie  erreichten  AnpalTungsform  weichen  muffen. 
Eine  hohe  Vollkommenheit  in  Bezug  auf  diefes  »anatomifche  Raffinement«,  mit 
dem  fie  den  Linien  des  Körpers  durch  Anpaffung  ihrer  Formen  einen  bequemen 
Halt  zu  fchaffen  wufsten,  war  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  diefes  Jahr- 
hunderts den  fchon  an  früherer  Stelle  erwähnten  Arbeiten  der  Engländer  von 
Thomas  Chippendale  an  über  Shearer,  Heppelwhite  bis  zu  Thomas  Sheraton  hin 
eigen.  Sie  entfalteten  fich,  in  Anlehnung  nur  an  die  Formen  des  Louis-Seize- 
und  Empireüiles  auf  dem  Feftland,  zu  felbfländigen  und  eminent  praktifchen 
Gebilden.  Man  betrachte  zum  Beifpiel  die  Rückenlehne  der  oben  abgebildeten 
Stühle  von  Heppelwhite  (Fig.  25  und  26)  —  bilden  fie  nicht  die  Linien  von 
Hüfte,  Rumpf,  Schultern  und  Halsansatz  des  menfchlichen  Körpers  in  einer  für 
das  >  Lehnen«  geradezu  idealen  Weife  nach? 

Es  ift  daher  keine  zufällige  Erfcheinung  und  auch  nicht  eine  auf  die  Nach- 
bildung folcher  Stücke  zurückzuführende  Beobachtung,  dafs  unfere  neuen  Sitz- 
möbel eine  gewiffe  Aehnlichkeit  mit  jenen  englilchen  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhundertes  zeigen ;  diefe  Aehnlichkeit  ift  vielmehr  durch  die  beiden  gemein- 
lame  Idee  bedingt,  in  der  Konftruktion  dem  Körper  möglichft  bequem  anzuliegen. 

Ebenfo,  wie  für  den  oberen  Teil  des  Stuhles,  fo  können  auch  für  deffen 
untere  ILilfte  Naturbeobachtungen  von  gröfstem  EinflulTe  werden.  Für  diefe  wird 
uns  vielleicht  der  Charakter  des  tierifchen  Beines,  wie  er  fich  unter  dem  Wechfel 
einer  auf  zwei  vordere  und  zwei  hintere  Stützpunkte  gelegten  Bclaftung  in  hun- 
dert Linien  vor  uns  abfpielt,  bemerkenswerte  Momente  geben,  die  hier  ihre 
ftiliftilche  Verwertung  finden  können.  Man  erinnere  fich,  in  wie  reichem  Mafse 
diefes  Motiv  in  der  Innendekoration  der  pompejanifchen  Kunft  in  der  natura- 
liflifchen  Form  der  Bocksbeine  zur  Anwendung  kam  und  wie  es  aus  diefer  wieder 
von  dem  Directoireftile  übernommen  wurde.  Der  erfte  von  den  beiden  als  Fi- 
gur 53  diefes  Buches  abgebildeten  Seffeln  von  Giocondo  AlbertoUi  giebt  ein 
Bciipicl   für   die   letztere  Anwendung  und  zeigt  zugleich,  wie  durch  die  ausgreif- 


ende  Stelluiii^  der  Heine  der  Charakter  des  Sluhles  als  mobilen,  mit  Leichtigkeit 
von  einer  Stelle  zur  anderen  vcrflcllbarcn  Möbels  gekennzeichnet  wird.  Das 
»Sprunghafte«,  das  fich  für  uns  mit  der  Wahrnehmung  der  Linien  des  aus- 
greifenden Bockbeines  verbindet,  überträgt  fich  alfo  hier  auf  das  Gebilde,  dem 
diefe  Linien  zugrunde  liegen.  Wie  grofs  ein  folcher  auf  Linienafroziation  be- 
ruhender Einllufs  fein  kann,  beweill  der  Vergleich  diefes  erflen  mit  dem  zweiten 
SeiTel  des  genannten  Meillers  (gleichfalls  Figur  53),  welcher  infolge  feiner  -ftehen- 
den  ,  ruhenden  Anwendungsart  desfelben  Motives  im  Gegenfatzc  zu  dem  erften 
Seßel  auch  einen  Habilen ,  an  den  Platz  gebundenen  lündruck  macht.  Diefes 
Beiipiel  zeigt  alfo,  von  wie  wefentlicher  Einwirkung  auf  den  Charakter  eines 
Stuhles  der  Bau  leiner  einzelnen  Teile  werden  kann,  und  es  ergiebt  fich  hier- 
aus die  Möglichkeit,  den  befonderen  Gebrauchszweck  des  Stuhles  fchon  durch 
leine  äulsere  iu)rm  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  lün  Salonftuhl,  der  dem  kurzen 
Beluche  als  Platz  dienen  foll  und  den  wir  ohne  Anftrengung  mit  einer  Hand 
ergreifen  und  von  einer  Stelle  zur  anderen  bewegen  können,  wird  alfo  unter 
Umlländen  in  der  Schwingung  leiner  Beine  mit  Recht  an  die  Linie  eines  leicht 
bewegten  Thierbeines  anklingen  und  mit  feinem  Charakter  als  tragendes  Element 
auch  den  der  leichten  Mobilität  verbinden.  Natürlich  darf  die  Sicherheit  des 
Stuhles  und  der  Eindruck  derfelben  nicht  auf  Koflen  der  gefchmeidigen  Form 
gefchmälert  werden . 

P'ellere,  iLibilere  Formen  wird  fchon  der  für  den  Speifetifch  bellimmte 
SelTel  weilen  mülTen  und  in  noch  höherem  Maafse  der  Arbeitsftuhl  für  den 
Schreibtilch  oder  der  Ruhertuhl  des  alten  Herren.  Die  letzteren  beiden  Arten, 
an  die  ja  das  Bedürfnis  nach  leichter  Beweglichkeit,  wie  es  aus  Gebrauchsgründen 
an  den  Salonftuhl  oder  auch  noch  an  den  Speifetifch-Stuhl  herantritt,  lieh  nicht 
knüpft,  die  alfo  ein  mehr  immobiles  Dafein  an  ihrem  beftimmten  Platze  führen, 
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füllen  auch  in  ihrer  Formengabe  diefe  ihnen  eigentümliche  Ruhe  betonen.  An 
folche  Stühle,  welche  einer  andauernden  Benützung  aus  Gebrauchsgründen  unter- 
worfen find,  tritt  damit  noch  eine  weitere  Forderung  heran,  die  fich  weniger 
bemerkbar  macht  bei  Stühlen,  die  nur  vorübergehendem  Gebrauche,  zum  Beifpiel 
im  Salon,  dienen:  die  Forderung  nach  einer  auf  die  Dauer  nicht  drückenden 
Sitzfläche.  Man  bedient  fich  als  Materiales  zur  Erreichung  einer  folchen  nun 
meiftens  des  Rohrgeflechtes,  doch  ift  diefcs  wegen  feiner  fcharfen  Kanten  fowohl 
für  die  Kleidung  des  Sitzenden  nicht  zuträglich,  und  auch  nicht  immer  anwend- 
bar. Gerade  flark  gebaute  Stühle  mit  einem  dünnen  ,  fchütteren  Rohrgeflecht, 
—  das  will  nie  recht  zufammen  flimmen.  Weit  beffer  pafst  in  folchen  Fällen 
die  Polfterung.  Wird  fie  angewendet,  fo  vermeide  man  es,  diefelbe  allzu  dick 
aufzutragen ,  denn  andauerndes  warmes  Sitzen  ifl;  unangenehm  und  ungefund. 
Eine  nur  mäfsige  Polüerung  unter  einem  Leder-  oder  Stoff'bezuge  dürfte  für  alle 
Fälle  genügen. 

Gehen  wir,  nachdem  wir  fo  das  Wichtigüc  von  der  konflruktiven  Form 
des  Stuhles  befprochen  haben,  einen  Schritt  weiter  zu  feiner  befonderen  Orna- 
mentik, infoweit  diefe  nicht  allein  durch  Material  und  Konfl:ruktion  fich  bemerk- 
bar macht.  Hier  finden  wir  namentlich  zwei  Teile  an  ihm,  die  einer  Dekoration 
befondere  Gelegenheit  zur  Entfiütung  geben,  die  Sitzfläche  und  die  Rücklehne. 
Bei  diefen  beiden  Teilen  ift  es  augenfällig,  dafs  fie  fich  gemäfs  ihrer  Beflimmung, 
Stütze  dem  auf  ihnen  ruhenden  Körper  zu  fein ,  jedes  plaftifchen  Schmuckes, 
welcher  aus  der  durch  die  Linie  des  Körpers  bedingten  Fläche  flillt,  unbedingt 
werden  enthahen  müfsen  und  dafs  an  ihnen  nur  eine  flächenhafte  Verzierung 
wird  angewendet  werden  dürfen.  Es  werden  alfo  hiefür  neben  der  Einlegetechnik 
die  Lederarbeit,  und  für  den  gepolflerten  Stuhl  die  Weberei  und  Stickerei  in 
Betracht  kommen  können.  Natürlich  find  auch  Armftützen ,  Stege,  Rahmen 
u.  f  w.,  einer  befonderen  Schmückung  zugänglich.  Das  »Wie«  diefer  Dekora- 
tion wird  aus  dem  jeweiligen  Zwecke  des  Stuhles,  aus  feinem  Baue  und  Materiale 
abgeleitet  werden  müflen. 

Ein  naher  Verwandter  des  Stuhles  ifl  der  Fiuileml.  Sein  Name  leitet  fich 
aus  dem  mittellateinifchen  Worte  Faldifliolium,  was  foviel  wie  Fahfluhl,  Klapp- 
fluhl  bedeutet.  Heute  find  Klappftuhl  und  l^iuteuil  allerdings  Antipoden  in  der 
Welt  der  Sitzmöbel,  und  während  jener  die  konfiruktive  Form  des  kreuzbeinigen 
Stuhles  felbft  ift,  ftelh  diefer  einen  Stuhl  dar,  defien  Linien  und  Formen  fich 
bis   auf  die    kurzen,    brcitfpurigen   Beine   ganz    in  Polfterung  verlieren,    der   die 
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charaktcriftifchen  Formen  feines  Skelettes  unter  einer  dicken  Wattierung  verbirgt. 
Ebenfo  wie  wir  in  DeutfchLand  trotz  der  Lmgcn  Zeit,  welche  wir  den  Fautcuil 
in  unferen  Zimmern  nun  Ichon  fehen,  keinen  deutfchen  Namen  lür  dieles,  dem 
deutfchen  Charakter  wenig  zufligende,  weichliche  Möbelftück  gefunden,  ebenfo 
wenig  hat  fich  auch  diefes  felbst  fefter  an  unfcr  Zimmer  geknüpft.  Es  ifl  ein 
kremder  in  unferem  Haufe  geblieben  und  gerade  in  neuerer  Zeit  will  es  fcheinen, 
als  dränge  die  Erkenntnis  deflen  in  immer  weitere  Kreife,  und  als  träte  damit 
auch  feine  \'erwendung  immer  mehr  zurück.  Wenn  wir  uns  den  Fauteuil  nach 
vorne  foweit  verlängert  denken,  dafs  aus  dem  Sitzmöbel  ein  Liegmöbel,  ein 
Ruhebett  geworden  ift,  fo  kommen  wir  zu  der  k'orm  der  Chaifelonguc.  Sie  ift 
zum  Ruhen  beftimmt  und  bei  ihr  ifl  daher  jene  V'ermeidung  der  Konflruktions- 
linien  berechtigt,  welche  bei  einem  nicht  für  geiüige  Dämmerzuflände  gelchaffe- 
nen  Sitzmöbel  verworfen  werden  mufs. 
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Wir  kommen  zur  Befprechung  eines  anderen  modernen  Sitzmöbels  — 
eines  Schmerzenskindes  der  Kunfl;  des  Möbelbaues  —  zum  Sopha.  Ein  Sopha  — 
und  man  denke  bei  der  folgenden  Befprechung  zunAchft  nur  an  das  für  das 
Wohnzimmer  beflimmte,  intime  Möbel  —  ifl  unfere  heutige  mobile  Gebrauchs- 
form für  die  urfprünglich  immobile  Bank  unferer  Altvordern.  Wir  ftellen  an 
ein  praktifches  Sofo  diefelben  Anfprüche,  die  unfere  Väter  an  ihre  Bank  ftellten : 
dafs  man  bequem  auf  ihm  fitzen  könne  und  nicht  unbequem  aut  ihm  liege.  Die 
Bank  der  Alten  kam  beiden  Forderungen  nach.  Ihre  Länge,  die  fich  nieifl  über 
die  ganze  Wand  hinzog,  ermöglichte  ein  bequemes  Sich-Ürecken,  das  Getäfel  der 
Wand,  das  LederkilTen  auf  der  Bank  und  wohl  ein  befonderes  Kiffen  unter  dem 
Kopfe,  gaben  vereint  einen  ganz  angenehmen  Ruhewinkel.  Durch  die  Löfung 
der  Bank  von  der  Wand  —  durch  ihre  Mobilität  alfo  —  mufste  fich  eine  neue 
Konftruktionsform  für  die  Bank  als  Sitz  und  als  Ruhelager  herausbilden.  Wenn 
an  ein  Möbelftück  zwei  befondere,  in  ihrer  Stärke  und  Kraftv/irkung  verfchiedene 
Gebrauchsanforderungen  herantreten  können,  fo  muls  die  Konflruktion  des  Möbel- 
ftückes  jedenfalls  eine  folche  fein,  dafs  fie  auch  der  flärkeren  Kraftwirkung  ge- 
wachfen  ift.  Diefer  thatlachliche  Kraftinhalt  mufs  zum  Ausdrucke  kommen.  Ein 
Gebrauchsfopha  darf  daher  den  Beichauer  nicht  nur  darüber  autklären,  dafs  er 
fich,  ohne  Gefahr  durchzubrechen,  darauffetzen  kann,  es  muls  ihm  auch  fchon 
durch  fein  Aeufseres  die  Ueberzeugung  einflöfsen,  dafs  er  fich  ruhig  und  unbe- 
forgt  darauf  hinftrecken  kann.  Aber  nicht  nur  ficher  foll  man  auf  einem  Sopha 
fitzen  und  liegen  können,  fondern  auch  gut.  Das  Sopha  wird  fich  alfo  in  feiner 
Konflruktion  den  Sonderforderungen,  die  jede  diefer  beiden  Körperflellungen 
mit  fich  bringt,  möglichfl:  anpafTen  muffen.  Es  wird  nicht  zu  tief  fein  dürfen, 
um  als  Sitzmöbel  den  Rücken  zwanglos  an  die  Lehne  fich  flützen  laffen  zu 
können  —  aber  es  wird  auch  nicht  zu  fchmal  fein  dürfen,  um  den  Liegenden 
nicht  der  Gefahr  des  Herunterrollens  auszufetzen.  Die  Seitenlehnen  dürfen  nicht 
zu  fchräg  fein,  da  fonf^  der  Arm  keine  Stütze  mehr  an  ihnen  findet  —  aber 
fie  follen  auch  nicht  zu  fleil  anzeigen,  weil  der  Liegende  fich  ihrer  Keilform  als 
Kopfunterlage  bedienen  mufs.  So  liefsen  fich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Punkten 
feftflellen,  welche  bef^immend  auf  die  Form  des  Sophas  wirken  und  aus  welchen 
fich  fchliefslich  die  Nützlichkeitsform  desfclben  genau  feftflellen  und  konflruieren 
läfst.  Der  Schmuck  des  Sophas  kann  fowohl  durch  die  Art  des  Materiales  von 
Holz  und  Stoff,  als  auch  durch  befondere  zicrkünftlerifche  Dekoration  in  Holz- 
fchnitzerei,   Stickerei,  Befchlägen   u.  f  w.   dargeflellt   fein.     Als   Grundregel   aber 


DAS  NI-L'E  DEUTSCHi;  ZIMNIHR 


V) 


l^^^^^kvs-^SGS^'Äir.«^ 


lalTe  man  auch  hier  ein  llrenges  und  kritifchcs  Ausgehen  von  praktifchen  Ge- 
brauchsformen gelten.  Man  verwerfe  Alles,  was  unbegründetes  Beiwerk  ifl,  und 
befchränke  fich  auf  die  Herausbildung  defTen,  was  fich  durch  feinen  Gebrauchs- 
zweck motiviert.  Nur  fo  wird  man  gerade  bei  diefem  Möbel,  bei  defTen  Schafl'ung 
hch  die  Tapezierer  der  letzten  zwanzig  Jahre  an  allen  möglichen  und  unmöglichen 
Phantafiegebilden  verfehen,  über  den  Wufl  konventioneller  Abgefchmacktheiten 
und  Phrafen  hinauskommen  luul  wieder  in  ein  Reich  vernünftiger  und  zeitge- 
mäfser  Formen  gelangen.  So  nur  wird  es  gelingen,  jenes  j'Altdeutfche  Sopha« 
mit  feinen  Spielarten,  das  fo  oft  jetzt  noch  das  Prunkftück  der  BürgerRube  bildet 
und  das  zum  Sitzen  wie  zum  Liegen  gleich  untauglich  ift,  aus  dem  Bürger- 
haufe endgültig  zu  entfernen  ,  in  defTen  W'efenheit  lieh  diefes  leblofe  Gebilde 
doch  nie  gefügt.  Auch  mit  Hinblick  auf  die  Farbe  fcheue  man  hier  vor  Neuem 
nicht  zurück.  Man  gehe  einmal  ab  von  jenen  auf  braun  geftimmten  Tcppichen, 
die  man  bisher  fo  gerne  verwendete,  luid  verfuche  es  mit  lebhaften  Farben.  Man 
achte  aber  auch  hier  darauf,  dafs  Wand  und  Sopha  nicht  in  diefelbe  Farbe  lallen, 
londern  dals  lieh  dieles  klar  von  jener  hebe,  dafs  es  auf  Grund  von  jener  feine 
Formen  kräftig  betone,  natürlich  unter  Wahrung  einer  harmonifchen  Zufammen- 
ftimmung. 

Neben  jenem  Sopha,  welches  zum  Gebrauche  als  Sitz-  und  Liegcmöbcl 
in  gleicher  Weife  dienen  foll,  wird  es  auch  viele  Fälle  geben,  in  denen  nur  eine 
von  diefen  Anforderungen,  namentlich  nur  die  Anforderung,  ein  gutes  Sitzmöbel 
zu  fein,  an  das  Sopha  herantritt.  Das  gilt  von  dem  für  den  Salon  beflimmten 
Sopha  und  das  gilt  viellach  auch  von  dem  Sopha  des  Speifezimmers,  in  welchem 
Räume  man  ja  gewöhnlich  nicht  zu  ruhen  pflegt.  Diele  Stücke  werden  dann 
natürlich  auch  nur  der  an  fie  herantretenden  Forderung,  gute,  bequeme  Sitze 
zu  bieten,  genügen  müflen,  und  werden  ihre  konflruktive  Form  einzig  zur  l:r- 
reichung  diefes  Zweckes  ausbilden  können. 

Anderfeits  aber  ifl  unter  Umftänden   auch  eine  Bildung   des  Sopha's  be- 
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rechtigt,  welche  neben  der  Möglichkeit  daflelbe  als  Sitzmöbel  in  vorübergehen- 
der Weife  zu  benützen,  in  erfler  Linie  deffen  Verwendbarkeit  als  Liegmöbel  oder 
Schlafftelle  im  Auge  hat  und  diefen  Zweck  fchon  in  der  Konftruktion  durch 
eine  entfprechende  Formengebung  andeutet.  Das  Sopha  nähert  fich  damit  in 
der  Form  in  mancher  Beziehung  der  Chaifelongue,  mehr  aber  noch  und  ausge- 
fprochener  dem  Bette.  In  dem  als  Figur  163  abgebildeten,  von  ProfelTor  Emanuel 
Scidl  für  ein  als  »Römifchen  Wohnraum«  eingerichtetes  Zimmer  gefchaffenen 
Ruhebette  kommt  diefer  Uebergangsgedanke  in  einer  glücklichen  Löfung  zum 
Ausdrucke. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  zur  Erreichung  einer  vollkommenen  »Liegfam- 
kcit«  und  wir  fmd  bei  dem  Bdtc  felbft  angelangt.  Wie  in  dem  Schlafzimmer 
überhaupt,  fo  follen  bei  der  Bildung  feines  wichtigften  Einrichtungsftückes,  des 
Bettes  im  Befonderen  die  gefundheitlich  erftrebenswcrt  erfcheinenden  Momente 
in  allererfter  Linie  in  Frage  kommen.  Der  Raum  und  das  Bett,  in  dem  wir 
etwa  ein  Drittel  unferes  ganzen  Lebens  verbringen ,  in  dem  wir  die  Kräftigung 
und  Erholung  finden  follen  für  die  Arbeit  des  Tages,  foll  zunächft  nur  auf  die 
Erreichung  gebrauchstüchtiger  und  hygienifch  vollwertiger  Formen  und  Einricht- 
ungen ausgehen.  Die  äfthetifche  und  fchöne  Löfung  ergiebt  fich  auch  hier  mit 
der  richtigen  von  felbft.  So  wie  das  ganze  Schlafzimmer  nur  Das  an  Mobiliar  ent- 
halten foll,  was  darin  nötig  ift  und  fich  am  heften  jeder  Füllung  mit  unnützem, 
dem  Staube  als  Ablagerungsftellc  dienendem,  den  Raum  beengendem  Geräte  ent- 
häh,  fo  auch  foll  das  Bett  in  feiner  Konftruktion  nur  aus  Dem  beftehen,  was 
zur  Erreichung  eines  gefunden  und  bequemen  Liegens  und  Schlafens  nötig  ift. 
Vor  allem  fei  das  Bett  luftig,  das  heifst,  es  geftatte  dem  ruhenden  Körper  die  Mög- 
lichkeit, mit  der  freien  Luft  des  Raumes,  wenn  auch  nur  in  entsprechend  be- 
fchränkter  Weife,  in  Berührung  und  Wärmeaustaufch  zu  treten.  Ein  Bett,  deffen 
Polftcrung  und  \'erdcckung,  fowie  deftlen  Abfchlufs  nach  der  Seite,  nach  oben 
und  unten  dicht  und  undurchläffig  für  die  Luft  wirkt,  ift  ungcfund.  Es  wird  fich 
daher  bei  dem  Baue  des  Bettes  empfehlen,  fich  möglichft  auf  die  konftruktiven 
Linien  zu  befchränken  und  neben  dem  Rahmen,  dem  Skelette  des  Bettes,  die 
Füllung  nur  fparf-im  anzubringen,  fo  dafs  die  Luft  einen  möglichft  allfeitigen 
Zutritt  an  die  Polfterung  findet.  Einer  folchen  Konftruktion  kommt  als  Mate- 
rial in  hohem  Grade  die  Eigenart  des  Metalles  entgegen,  und  die  Erkenntnis  des 
hohen  gefundheitlichen  Wertes,  welchen  folche  Metallbetten  haben,  hat  deren 
weitere  Verbreitung  namentlich  im  Laufe  der  jüngften  Jahre  fehr  gefördert.     Die 
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aus  blanken  Mcilini^llan^cn  i;chautc  l^cttdcllc,  die  auch  einer  ^rüiidlichen  Rei- 
nigung leicht  zugänglich  ift,  ebenlo  wie  das  eiferne  l'eldbett  (ind  liier  Antlinge 
einer  /.ukunttsreichen  Geftaltung  unleres  Lagers.  -  -  Verwendet  man  Hob.  als 
Material  für  den  Aufbau  der  Bettllatt,  fo  Üelle  man  deflen  Oberlläche  mögliche 
glatt  her  inid  vermeide  reiche  Profilierungen,  Schnitzereien  und  alle  jene  Zier- 
rate, welche  tür  Bakterien  oder  Staub  giinftige  Einniftungsftellen  bieten  könnten. 
—  Die  Frage,  ob  für  Eheleute  ein  breites,  fogenanntes  Doppelbett  zu  wählen  fei, 
oder  ob  man  das  feitliche  Aneinanderftellen  zweier  einzelner  Betten  vorziehen 
füllte,  wird  wohl  meift  zu  Gunllen  der  letzteren  Lölung  entfchieden  werden. 
Es  fprechen  hier  vor  Allem  ästhetifche  Gefichtspunkte,  aber  auch  nicht  minder 
wichtige  gefundheitliche  Momente  entfcheidend  mit.  Man  denke  zum  Beifpiel 
an  die  I:rkrankung  eines  der  beiden  Teile  an  einer  Infektionskrankheit;  der  andere 
Teil  ill  dann  gezwungen,  entweder  Bett,  Decke  und  Polder  mit  dem  l->krankten 
zu  teilen  oder  fich  nach  einem  anderweitigen  Notlager  umzulehen,  das  dann  oft 
unbequem  genug  ausfallen  wird.  Auch  die  ganze  Anlage  unlerer  Wohnungen 
entfpricht  nicht  der  Verwendung  folcher  Riefcnmöbel,  wie  ein  Doppelbett  es  ift. 

Wir  haben  niit  der  Befprechung  des  Bettes  die  Reihe  der  Sitz-  und  Lieg- 
möbel gefchlolTen  und  wenden  uns  nun  einer  anderen  Möbelgruppe  zu,  deren 
Ausgangsform  der  Tifch  ift. 

Der  Tifch  ift  eine  durch  tragende  Beine  in  der  von  uns  gewünlchten  Hohe 
gehaltene  flache  Platte.  l:r  hat  die  Aufgabe  zu  tragen.  Die  Mafllgkeit  und  Bil- 
dung feiner  befonderen  Konftruktion  wird  (Ich  dabei  nach  der  Art  und  dem 
Gewichte   jener  Dinge   richten,    durch    die    er   im  Cjebrauche   feiner  Beftimmung 
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gcmäi's  beladet  wird.  Ein  Eistiich  wird  alio  eine  maflivcrc  Konftruktion  auf- 
weifen,  als  ein  Spieltifch,  der  wieder  feiler  gebaut  lein  wird,  als  ein  Toilettetifch 
für  ein  Damenzimmer.  Durch  die  befondere  Geflaltung  jedes  von  den  beiden 
genannten  Teilen,  fowohl  der  tragenden  Beine  wie  der  getragenen  Platte,  lafst 
fich  zu  einer  Charakterifierung  des  Tifches  als  Gerätes  für  einen  befondercn  Zweck 
beitragen.  Betrachten  wir  zunächft  den  Unterbau  des  Tifches,  die  Beine,  und 
erinnern  wir  uns  an  Das,  was  bei  Befprechung  des  Stuhles  über  den  Einflufs  der 
Form  des  Beines  auf  den  mobilen  beziehungsweife  üabilen  Charakter,  auf  die 
fcheinbare  Leichtigkeit  beziehungsweife  Schwere  der  Möbel  gefogt  wurde.  Das- 
felbe  gilt  auch  hier.  Mehr  noch  wie  bei  dem  Stuhle  wird  fich  hier  aus  praktifchen 
Gründen  ein  Gefüge  der  Beine  untereinander  zur  Erhöhung  ihrer  Standfeftigkeit 
empfehlen.  Man  verbindet  allb  die  Beine  folcher  Tifche,  welche  gröfseren  Be- 
laftungcn  ausgefetzt  find,  durch  Leiüen,  die  an  den  Kanten  parallel  oder  diagonal 
verlaufen.  Die  Beine  follen  an  dem  Tifche  fo  angebracht  lein,  dafs  diefer,  ohne  auf 
einer  Seite  gehoben  zu  werden,  durch  blofse  einfeitigc  Beladung  nicht  zum  Um- 
kippen gebracht  werden  kann.  Sie  follen  alfo  möglichft  nahe  den  Kanten  feiner 
Platte  flehen.  In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  l^eine,  welche  man  einem  Tifche 
geben  foll,  hat  fich  für  den  freiftehenden  Gebrauchstifch  die  Vierzahl  als  die 
praktifchlle  erwiefen.  Ein  Tifch  mit  nur  drei  Beinen,  wie  er  gelegentlich  für 
runde  Platten  gefertigt  wird,  kann  durch  flarke  Belaftung  zum  Kippen  gebracht 
werden,  wenn  fie  aufserhalb  jenes  imaginären,  gleichfchenkeligen  Dreieckes  ein- 
letzt, das  die  drei  Beine  verbindet;  diefe  Konftruktion  wird  fich  daher  nur  iur 
Luxustifchchen  eignen,  bei  welchen  eine  folche  ftarke  Belchwerung  ziemlich 
au,sgefchloffen  ist.  Bei  Tilchen  mit  mehr  als  vier  Beinen  werden  diefe  leicht 
tür  die  Knie  der  Sitzenden  unangenehm  bemerkbar.  Man  hat  in  den  lechziger 
und  fiebziger  Jahren  vielfoch  auch  Tifche  mit  nur  einem  fäulenartigen  Beine  her- 
geftellt,  das  dann  wieder  auf  einem  breiteren  Fufse  ruhte.  Auch  diefe  Tifche 
lind  nicht  ftandfell.  Auch  über  die  richtige  Geftaltung  der  Tifchplatte  wird  man 
am  Beften  klar,  wenn  man  fich  jene  praktifchen  Anforderungen  vergegenwärtigt, 
welche  an  fie  herantreten.  Sie  dient  dazu,  Gegenftände  zu  tragen  —  fie  fei  alfo 
wagrecht  und  fiacb.  Gerade  die  Betonung  der  letzteren  Forderung  ill  nicht  fo 
überflüffig,  wie  es  fcheinen  mag,  denn  Tifche  mit  Kerbfchnitzereien  und  anderem 
Relief  find  noch  immer  nicht  ganz  ausgeftorben.  Neben  dielen  beiden  Haupt- 
bedingungen, welche  an  jede  Tifchplatte  geftellt  werden  mülfen,  kommen  eine 
Reihe   von    belonderen   Fragen   in   Betracht,    deren    jede    für   fich   wieder   aus    der 
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Gebrauchsrückrichi  /u  lofcn  \\\.  Wie  loll  die  Platte  des  Tilchcs  behandelt  wer- 
den? Soll  lie  rund  lein,  oder  eckig,  Ibll  fie  poliert  werden  oder  gebeizt  oder 
geftrichcn?  —  Arbeitstilche  und  folche  Tische,  welche  eine  Bcftimmung  haben, 
die  ein  X'orlehnen  des  Oberkörpers  und  ein  AuflKitzen  des  l:llenbogens  bedingt, 
leien  immer  geradkantig  —  eckig  — ,  da  der  runde  rikh  in  diefer  Stellung  ent- 
weder gegen  die  Brufl;  des  Sitzenden  drückt,  oder  feinem  Arme  keine  Stütze 
giebt.  Iliegegen  können  Hfstil'che,  Theetifche  und  dergleichen  auch  fchr  wohl 
lieh  der  runden  Platte  bedienen.  Die  um  den  runden  Tilch  vereinigte  Gefell- 
Ichaft,  über  die  lieh  das  Licht  des  inmitten  über  dem  Tifche  betindlichen  Leucht- 
körpers gleichmäfsig  giefst,  die  an  dem  Kreife  des  Tifches  zu  gleichen  Teilen 
ohne  Platzvorzug  mit  einem  Segmente  partizipiert,  wird  durch  dielen  Kreis  viel- 
leicht intimer  zuiimimengehalten  werden,  als  durch  die  Rechtecklinie  der  eckigen 
Platte.  Eine  durch  den  praktifchen  Gebrauch  fich  ergebende  Notwendigkeit  ift 
es,  dafs  der  Spcifetifch  fich  auf  möglichfl  einflichc  Weife  vergröfsern  laffe.  Man 
verwandte  früher  Einlegebretter  zu  dielem  Zwecke.  Die  neueren  Speifetifche 
lind  beinahe  alle  fchon  mit  Rückficht  auf  diefes  Bedürfnis  mit  einem  Auszieh- 
mechanismus verfehen,  der  eine  folche  Verlängerung  des  Tilches  fehr  einlach 
ermöglicht  und  es  der  Hausfrau  erfpart,  fich  den  Kopf  darüber  zu  zerbrechen, 
wo  man  die  Einlegebretter  verwahren  foUe,  wenn  fie  nicht  im  Gebrauche  find. 
—  Poliertes  Holz  ift  gegen  heifse  Gegenftände  fehr  empfindlich  und  leidet  auch 
unter  dem  EinflulTe  von  Eeuchtigkeit  rafch  und  in  fehr  bemerkbarer  Weife.  l:s 
wird  fich  daher  nicht  empfehlen,  einen  Speifetilch,  aul  den  doch  bisweilen  die 
Hitze  warmer  SchülTeln  durch  das  Tifchtuch  durchwirken  wird  und  dem  das  um- 
gefchüttete  Glas  doch  eines  Tages  verhängnisvoll  werden  kann,  zu  polieren.  Hier 
wird   vielmehr  das   eindich   gebeizte   und  gehöhnte   Holz,   das  gegen   folche  An- 
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griffe  die  gröfsle  Widerftandsflihigkeit  befitzt,  am  Beilen  in  Anwendung  kommen. 
Ebenfo  ift  die  Politur  für  Tifche,  welche  einer  üarken  praktifchen  Benützung 
ausgefetzt  find,  wegen  ihrer  grofsen  Empfindlichkeit  tür  Kratzer  und  Schrunden 
nicht  anzuraten.  Die  Form  und  Gefialtung  für  einige  befondere  Arten  des  Tifches, 
wie  für  den  Nähtifch  und  den  Il'afcbtifch,  ergiebt  fich  an  der  Hand  des  Gelagten 
und  unter  Berückfichtigung  des  Gebrauchszweckes  diefer  Möbel  von  felbft.  Bei 
dem  Waichtifche  achte  man  befonders  darauf,  dafs  er  leicht  zu  reinigen  fei  und 
dafs  fein  Material  die  öftere  Benetzung  mit  Waffer  gut  vertrage. 

Einen  Uebergang  vom  Tifche  zum  Schranke  bildet  der  Schrcihlijch,  der 
nicht  nur  in  feiner  Eigenfchaft  als  Tifch  in  Gebrauch  genommen  wird,  fondern 
zugleich  als  Aufbewahrungsort  für  Skripturen,  Brieffchaften,  Bücher  und  dergleichen 
mehr  dient.  Ein  Schreibtifch  —  und  ich  Ipreche  hier  von  einem  folchen,  an 
dem  wirklich  gearbeitet  wird,  nicht  vom  >  Damenfchreibtifch«  —  lei  in  allererfler 
Linie  geräumig  und  bequem.  Eine  grofse  Schreibplatte  ruhe  feff  auf  dem  ihr 
ffatt  der  Füf'se  als  Stütze  dienenden  Geichränke.  Ifl  auf  dem  Schreibtifche  noch 
ein  >  Auflatz  angebracht,  fo  reiche  diefer  nicht  zuweit  nach  vorne,  da  er  fonfl; 
die  Verwendbarkeit  der  Tilchplatte  fühlbar  einf'chränkt,  auch  präl'entiere  er  fich 
nicht  fo  fehr  als  aufgefetztes  Sondergebilde,  fbndern  er  entwickle  leine  Formen  aus 
denen  des  Schrankwerkes,  beziehungsweif'e  der  Platte.  Die  Tifchplatte  fei  glatt, 
am  Beflen  mit  Tuch  befpannt  und  jedenfalls  ohne  beionderen  Intarfienfchmuck, 
der  hier  die  Autmerklamkeit  des  Schreibenden  in  unangenehmer  Weife  feffeln 
würde.  Das  tragende  Gelchränk  wird  jenen  allgemeinen  Konffruktionsprinzipien 
unterworfen  fein,  welche  für  Schrankwerk  in  Geltung  find  und  über  die  des 
Weiteren  noch  gefprochen  werden  \o\\.  Im  Beionderen  wird  es  durch  einen 
üarken  Rahmenbau  das  Gefühl  für  feinen  Zweck  des  Tragens  dem  Befchauer 
vermitteln  follen ;  hier  wird  auch  ein  diele  Wirkung  unterftützendes  Ornament 
mit  lirfolg  angewendet  werden  können.  Sind  in  dem  Schrankwerke  Laden  an- 
gebracht, fo  achte  man  darauf,  dafs  diefe  richtig  und  leicht  funktionieren.  Eine 
aus  trockenem  Holze  in  richtiger  Gröfse  angefertigte  Lade  mufs  man  durch  leich- 
ten Druck  mit  einem  Finger  an  jede  beliebige  Stelle  der  Front  der  offenen  Lade 
Ichliefsen  können.  Laden,  welche  fich  hierbei  quer  einfiellen  und  dann  ertl 
wieder  durch  befondere  Griffe  in  das  Geleife  gebracht  werden  muffen,  find  zu 
klein   für  den   Hohlraum,   in   dem   lie  laufen. 

Wenn  wir  einen  beliebigen  Schrank  betrachten,  fo  werden  wir  linden,  dafs 
dieler   lieh    in   Hinblick   auf  feine    Konffruktion   aus   zwei    beionderen    Elementen 
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/Lilainiiicnlclzt  —  aus  dem  RahiiKii  und  aus  der  in  dielen  i;elui;len  l'iillun-.  Der 
Rahmen  bildet  das  konrtruktive  Skelett  des  Schrankcs,  er  letzt  lieh  aus  der  Ge- 
lamtheit  der  traj^endcn  und  haltenden  Glieder  defTelben  zulammen,  während  die 
l'ülluni;  nur  eine  \erbindung  dieler  die  Kraft  des  Schrankes  darllellenden  Teile, 
zum  vollltändii;eren  Schutze  des  \on  ihnen  (]ebori;enen,  bedeutet.  Wir  linden 
allb  hier  zwilchen  Rahmen  und  Fülluns;  des  Schrankes  ein  ähnliches  N'erhällnis 
vor,  wie  wir  es  fchon  bei  der  Thüre  bemerken  konnten.  Die  Verlchiedenheit 
diefer  konrtrukti\  en  Autl;abe  kann  und  loll  naturlich,  auch  bei  der  nur  ober- 
llächlichen  Betrachtung  des  fertigen  Möbels,  klar  zum  iimphnden  des  Hefchauers 
kommen.  Man  wird  daher  durch  eine  bewufste  (iegenllitzlichkeit  zwifchen  Rahmen 
und  rüllung  deren  Sonderbellinmiung  zu  betonen  Tuchen  Dieles  kann  auf  die 
verlchiedenlle  Weile  gelchehen.  Bei  .\nwendung  natürlich  behandelten  Holzes, 
—  worunter  wir  gebeiztes,  lafiertes  und  gehöhntes  Holz  verftehen  wollen,  mit 
Rücklicht  darauf,  dals  bei  dielen  Methoden  die  natürliche  Struktur  des  Holzes 
voll  zur  Geltung  kommt  —  wird  fchon  in  der  Struktur  desfelben  die  konllruk- 
tive  Idee  lieh  widerlpiegeln.  Auch  der  Cjebrauch  verichiedener  Holzarten  kann 
mit  Erfolg  \erlucht  werden,  und  Ichlielslich  kann  durch  cntfprechende  Anwendung 
des  Ornamentes  —  Mach-  oder  Reliefornament  im  Sinne  der  l'lächendeckung 
tür  die  1  üllung,  Schnitzerei  oder  Belchlag  im  AnlchluHe  an  die  konÜruktive  Linie 
am    Rahmenwerke  die  gewollte  Wirkung   in    edler   und  vollkommener  Weile 

erreiciu  werden,  (ierade  in  der  letztgenannten  Richtung  haben  frühere  K'unlt- 
perioden.  zum  Beilpiele  die  K'unll  der  deutichen  Renaiirance,  ganz  herrliche  Stücke 
gelchaflen.  Leider  ill  der  Schrank  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  in 
Verfall  gekommen,  lo  dais  er  auch  feine  Stelle  im  Wohnzimmer  längll  verloren 
hat,  die  er  damals  llolz  belelTen.  Das  Wohnzinuiier  und  der  Salon  dulden  den 
achteckigen  Kaften  ,  zu  dem  er  in  den  letzten  Dezennien  abgel'unken  iff,  nicht 
mehr,  Schlafzimmer  und  \'orraum  lind  jene  Orte  geworden,  in  denen  er  als 
unentbehrlich  gelitten  wird.  Mit  den  \'erfuchen  der  jungen  Zierkunft,  auch  lür 
dieies  .Möbel  eine  eigene,  gebrauchstüchtige  und  fchone  l'orm  zu  hnden.  die 
fich  auch  im  Wohnzimmer  und  im  Salon  wieder  leben  kilfen  kann,  ill  die  Hofl- 
nung  gegeben,  dafs  fich  auch  der  Schrank  wieder  leinen  ihm  in  vielen  Lallen  aus 
rein  praktifchen  Gründen  gebührenden  Platz  auch  in  dielen  Räumen  zurück  er- 
obern werde.  Mit  feinem  lunzuge  dort  wird  auch  lo  manches  unnütze  L'irlelanz- 
flück  verfchwinden,  das  nun  noch  nutzlos  und  aus  N'erlegenheit  dafteht,  um 
den  Raum  zu  füllen   —   eine  Drohne  unter  den  gebrauchstüchtigen  Möbeln.    Man 
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denke  an  die  Kärtchen  und  Schrankchen,  in  die  man  kaum  etwas  ftellen  kann, 
an  die  Tifchchen  und  fliegenden  —  ach  Ib  leicht  auch  umfliegenden!  —  Etageren, 
die  nur  mit  fchlechten,  nutz-  und  finnlofen  Nippes  beladen  flnd,  an  die  Seflielchen 
und  Tabourets,  auf  die  (Ich  niemand  zu  fetzen  wagt,  und  an  dergleichen  Ilaus- 
unrat  mehr.  Was  die  dekorative  Behandlung  der  Füllung  am  Schranke  anbelangt, 
fo  wird  diefe  im  Gegenüitze  zu  jener  des  Rahmens  den  Ausdruck  einer  Kraft- 
wirkung vermeiden  muffen.  Ihre  Dekoration  befchränke  fleh  allo  auf  die  Aus- 
führung des  Gedankens,  eine  allfeitig  gefchützte  Fläche  in  einer  ruhig  wirkenden 
Weife  zu  füllen.  Auch  hier  ift  für  das  Linienornament  fowohl  wie  für  eine 
naturallftilche  Behandlung  des  Schmuckes  ein  weites  Gebiet  vorhanden.  Mit  einer 
dekorativ  ganz  hervorragend  wirkenden  Technik,  welche  gerade  hier  Ichon  die 
glücklichfle  Anwendung  gefunden  hat,  wurden  wir  vor  ganz  Kurzem  von  der 
Möbelfabrik  von  Buyten  und  Söhne  in  Düfleldort  befchenkt.  Das  Verfiihren, 
welches  mit  dem  bedauerlichen  Namen  Xylektypom  bchahct  wurde,  befleht  in 
einer  chemifchen  und  mechanifchen  Behandlung  gewiffer,  durch  den  Reichtum 
und  den  interefl"anten  Charakter  ihrer  Maferung  hervorragender  Holzarten  —  meift 
Koniferen  —  welche  die  zwilchen  deren  Rippen  eingelagerten  weicheren  Fafern 
ichichtenweile  entfernt,  lo  dals  das  Rippenwerk  lelbfl:  in  plaftilcher  Weile  hervor- 
tritt und  feine  Struktur  zu  einer  vortrefflichen  Wirkung  bringt.  Diefe  läfst  fleh 
durch  verfchiedene  Aetzprozefl"e  leicht  mannigfaltig  und  abwechslungsreich  ge- 
flalten.     (Fig  91,  92  und  95.) 

Ehe  wir  aut  einzelne  von  den  befonderen  Arten  des  Schrankes,  auf  ihre 
Sonderforderungen  und  Sonderflellung  näher  eingehen,  fei  vorerft  noch  eines 
Möbelflückes  gedacht,  das  einflmals  zu  dem  beffen  Inventarc  unferer  Väter  ge- 
hörte, das  auch  die  nach  der  deutfchen  Renaifllince  rückblickende  Zeit  wieder 
vielfich  aufgenommen  hat,  das  fleh  aber  in  unfer  Haus  und  in  unfere  Bedürf- 
nilTe  nicht  mehr  recht  fchicken  mag  —  der  Truhe.  Ihre  Bedeutung  im  Bürger- 
haule  des  fechzehnten  Jahrhundertes  darf  als  bekannt  vorausgefetzt  werden.  Sie 
war  der  Aufbev^'ahrungsort  für  fehener  gebrauchtes  Geräte,  für  vorrätig  gehaltene 
Stoffe,  Viktualien  und  dergleichen  im  Frieden  und  im  Haufe,  und  war  der  Koffer, 
die  Üets  transportfertige  Kifte  in  Kriegszeiten  und  auf  der  Reife.  Ueberdies  diente 
fic  als  Sitzmöbel.  Heute  wird  fle  keiner  von  allen  diefen  Gebrauchsanforderungen 
mehr  in  praktifcher  Weife  dienen  können.  Grofse  Vorräte  fowohl  an  Stoffen 
wie  an  Viktualien  führt  man  —  wie  wir  an  früherer  Stelle  fchon  erwähnten  — 
im  Haufe   nicht  mehr,    und  für   die  Reife   haben  wir  den  leichteren  Koff'er  oder 
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Korb.  Zur  Aul  bcwalininn  aber  von  ohcY  ,i;c'braucblcn  Diiii^cii  ill  die  Trulic  \\ci;cii 
ihres  iiicdcrLMi  Baues  und  der  \\)l\vcndii;keil,  die  (iei;eiilUinde  in  ihr  auteinander 
zu  Ichichlen,  lehr  unbequem.  Ilal  man  zum  Beilpiele  W'afche  in  ihr  unlergebraehl 
und  braucht  ein  Stuck,  das  am  (irunde  der  Truhe  Hegt,  l'o  muis  man  den  ganzen 
darüber  belindHchen  Stcifs  zerwühlen  oder  ganz  entfernen,  tun  zu  jenem  zu-  ge- 
langen ;  während  des  ganzen  Suchens  aber  mufs  man  tief  gebückt  liehen  oder 
knieen.  Auch  als  Sitzniöbel  ill  fie  lelbll  nach  Aullage  eines  KilVens  nur  fchlecht 
verwendbar,  denn  die  lülse  des  Sitzenden  flolsen  immer  wieder  an  die  X'order- 
leite  der  Truhe,  belchädigen  diele  leicht,  und  jedenfalls  verhindert  diefer  Umlland 
auch  das  bequeme  und  ungezwungene  Sitzen. 

Es  dürfte  alk)  die  Truhe  als  praktilchcs  Geräte  für  unler  Haus  keine  Be- 
deutung mehr  haben,  es  lei,  dals  man  lie  als  eine  Art  Garderobe  für  ihatlachlich 
feiten  gebrauchte  Kleider  oder  wenig  benutztes  (ieräte  verwenden  mag.  Jeden- 
falls wird  ihre  Anwendung  heute  wohl  Uets  mehr  ein  Ausflufs  perfonlicher  Lieb- 
haberei für  diefes  Alöbelflück,  nicht  aber  die  l'olge  einer  praktifchen  Notwendig- 
keit fein. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  dem  .Schranke  lelbft  wieder  zu.  Da  lind  es 
belonders  zwei  von  leinen  Gebrauchslormen,  die  eine  belondere  P.rwähnung  und 
Belprechung  fordern,  der  Büchcrfchränk  und  das  Büffet,  deutfch  auch  Credenz, 
franzölifch  Anrichte  genannt,  (^b  man  feine  Bücher  in  offenen  Stellagen  unter- 
bringen mag  oder  ob  man  lie  lieber  in  Schränke  flellt ,  das  wird  wohl  immer 
eine  Sache  perfonlicher  AuflalTung  und  freier  Gefchmacksentlcheidung  bleiben. 
Wer  bei  uns  in  Deutfchland  eine  reichere  Bücherei  befitzt  und  diefe  auch  ffark 
benützt,  der  wird  gewifs  die  erfte  Art  freier  Aufbewahrung  der  Kafernierung  der 
Bücher  in  Schränke  weitaus  vorziehen.  Das  liegt  zum  grolsen  Teile  an  der  un- 
glücklichen, verfehlten  Torrn  unferer  Bücherfchränke ,  die  ja  gewöhnlich  nichts 
weiter  als  zweitUigelige  Schränke  mit  Cilasfcheiben  als  l'üllung  darfteilen,  als 
folche  platzraubend,  unüberfichtlich  und,  da  man  ihrer  'i'iefe  wegen  die  Bücher 
in  zwei  rnul  drei  Reihen  hinter  einander  ftellen  foll,  auch  unbequem  find.  \'on 
einem  Bücherichranke,  welcher  im  Allgemeinen  ja  nicht  die  Aulgabe  hat,  die 
Bücher  gegen  I:ingriffe  grober  (iewalten ,  fondern  einzig  gegen  den  Staub  zu 
fchützen,  mufs  verlangt  werden  können,  dafs  er  feinen  konftruktiveii  Rahmenbau 
auf  das  Minimum  des  äfthetifch  und  praktifch  Notwendigen  befchränke  und  dals 
er  dafür  der  füllenden  Fläche  des  Glafcs  einen  möglichft  breiten  Raum  gewähre. 

So  wird  durch  die  ITiche  des  Glafes  der  L'eberblick   über  die  im  Schranke 
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geborgenen  Bücher  in  möglichft  ausgedehnter  Weife  gegeben.  Grofse  Glasthüren 
fmd  gefllhrhch  zu  offnen  und  brauchen  entfprechend  ihrer  Gröfse  auch  einen 
weiten  Spielraum  für  ihre  FUigel,  und  ein  lolcher  weiter  Raum  ifl;  gerade  in 
unferem  Arbeitszimmer  oft  nicht  vorhanden.  Man  wird  daher  die  Thüren  des 
Bücherfchrankes  praktifch  als  Schiebethüren  einrichten,  die  in  Geleifen  feitlich 
an  einander  vorbei  gefchoben  werden  können.  Um  ihre  Bücher  einreihig  auf- 
ftellen  zu  können  und  doch  den  Raum  des  Zimmers  nicht  zu  lehr  zu  ver- 
brauchen, haben  die  Engländer  \ielfach  eine  lehr  gebrauchstüchtige  Hinrichtung 
getroffen,  die  auch  bei  uns  eingetührt  zu  werden  verdiente.  Bei  ihnen  werden 
die  Schränke  vielfach  gleich  bei  dem  Bau  des  Haufes  derart  in  die  \\\md  verlenkt, 
dafs  die  Fläche  der  Wand  mit  der  vorderen  Fläche  des  Schrankes  in  eine 
Linie  lllllt. 

Es  wurde  im  \'orftehenden  auch  die  Anrichlc  eine  befondere  Form  des 
Schrankes  genannt,  und  es  wurde  hiebei  vielleicht  ein  wenig  ungenau  verehren, 
denn  flrenge  genommen  gehört  fie,  ebenfo  wie  etwa  der  Schreibtilch,  zu  jener 
Möbelgruppe,  die  fich  infolge  ihres  mehrfochen  Gebrauchszweckes  auch  aus  ver- 
Ichiedenen  Elementargeräten  zufammenfetzen.  Die  Anrichte  dient,  wie  fchon  ihr 
Name  fagt,  einerfeits  zum  Anrichten  der  für  den  Efstifch  beffimmten  Speifen, 
andererleits  aber  auch  als  Verwahrungsort  des  zur  Verwendung  bei  der  Tafel  be- 
ffimmten Efsgerätes.  Bedingt  der  erfte  an  lie  zu  ftellende  Gebrauchsanfpruch, 
dals  lie  eine  Tifchfläche  von  nicht  zu  kleinem  Umfange  und  leichter  Zugänglich- 
keit aulweife,  lo  ergiebt  lieh  aus  der  zweiten  x\nforderung,  dals  lie  mit  diefer  'Fifch- 
fläche  ein  Schrankwerk,  welches  zur  Aufnahme  Ibwohl  von  Tellern,  Schüffein, 
Glälern,  Efsbeffecken,  wie  auch  von  Krügen,  Kannen  und  ähnlichem  Geräte  ge- 
eignet lei.  Die  zur  Löiung  diefer  bei  den  verfchiedenen  Gebrauchsanforderungen 
hell  als  praktifch  ergebenden  Formen  foll  die  Anrichte  fo  mit  einander  verbinden 
und  auseinander  entwickeln,  dafs  der  Eindruck,  welchen  das  fertige  Stück  auf 
den  Belchauer  übt,  nicht  mehr  dem  Nebeneinander  zweier  Sondergebilde  gleich- 
kommt, nicht  alfo  die  Anrichte  als  ein  Summierungswcrk  von  Tifch  und  Raffen, 
fondern  als  einheitliches,  organifch  gegliedertes  und  unteilbares  Werk  erfcheinen 
lälst.  Während  der  untere  Teil  des  Schrankes,  welcher  die  Tilchplatte  und 
mit  ihr  den  oberen  Schrank  trägt,  von  kräftigem  Bau  fein  muffen  wird,  kann 
der  obere  Schrank,  der  felbft  getragen  iff,  der  fchweren  Formen  wohl  entraten, 
ja  unter  Umffänden  auf  die  Füllung  überhaupt  verzichten  und  ffch  mehr  oder 
weniger  als  blofes  Schranklkelett,  als  Etagere  geben.     Auf  ihm  werden   dann   jene 
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Tafelgeräte  ^^wcckmälsii;  ihre  Auflkllung  fiiuieii,  welche  geeignet  iiiul,  durch  ihre 
Schönheit  auch  zum  Schmucke  des  Raumes  beizutragen.  Man  hätte  es  noch 
vor  zehn  Jahren  nicht  für  möglich  gehalten,  dafs  man  zcitgemäfse,  im  Gebrauche 
ftehende  Krüge,  Tafien,  Schalen  fo  in  dekorativer  Weife  follte  verwenden  können. 
Damals  herrichte  als  SchaulUick  auf  der  Kredenz  noch  beinahe  allein  das  alte 
Geräte,  und  nur  das  Silber  wurde  in  neuen  Arbeiten  ausgeftellt,  aber  auch  diefes 
mehr  um  den  Wert  des  Materiales,  als  um  den  der  Arbeit  zu  zeigen.  Heute 
flehen  wir  auf  einem  wefentlich  anderen  Standjnuikt.  Die  fchcHien  und  erfreu- 
lichen Arbeiten  lowohl  einzelner  Porzcllanfabriken  —  Xvmphenburg,  jVIeifsen  — 
wie  auch  die  Werke  in  Steingut,  Thon  und  Metall,  wie  fie  von  unferen  neuen 
Künfllern  in  io  liebevoller  Weife  gepflegt  werden,  erobern  fleh  das  deutfche  Haus 
in  fortfchreitendem  Mafse  und  ermöglichen  es,  neben  fchönen  alten  Stücken  ge- 
rade auf  der  Anrichte  auch  wieder  folche  Geräte  zu  zeigen,  die  modern  im  beflen 
Sinne,  gebrauchstüchtig  find,  im  praktifchen  Gebrauche  flehen  und  hiermit  eine 
hohe  Schönheit  verbinden. 

Das  Gleiche  beinahe,  wie  von  diefem  Kleingeräte,  gilt  auch  von  jenem, 
das  aut  den  Borden  und  Tifchen  des  neuen  Zimmers  fleht.  Auch  hier  will  der 
neue  Stil  nicht  heroflratilch  das  fchöne  alte  Stück  verbannt  willen;  nur  von 
jener  Stelle  möchte  er  es  weichen  fehen,  an  der  es  heute  durch  ein  praktifcheres, 
den  zu  erfüllenden  Gebrauchszweck  in  vollkommener  Weife  und  in  zeitgemäfser 
Form  löfendes  Stück  erfetzt  werden  kann.  Die  Mode,  ein  mittelmäfsiges  Renaif- 
lanceflück  einem  Ichönen  neuen  vorzuziehen,  geht  immer  mehr  zurück,  und  die 
Zeiten,  da  man  einen  Renailfance-Leuchter  einem  modernen  vorzog,  blols  weil 
jener  aus  der  RenailTance  flammte,  find  beinahe  überwunden  dank  den  künfller- 
ifchen  Kräften,  die  unferen  neuen  Leuchter  fchön  und  praktilch  zu  geftalten  halten. 

Aber  da  find  wir  bei  einer  Reihe  von  Geräten  angelangt,  die  bisher  im 
Laufe  der  Darflellung  wohl  wiederholt  geflreift  wurden,  aber  noch  keine  ein- 
gehendere Beiprechung  gefunden  —  bei  den  Beleuchtungskörpern  unferes  neuen 
Zimmers.  Wohl  auf  keinem  Gebiete  des  häuslichen  Lebens  hat  lieh  in  den 
letzten  hundert  Jahren  ein  io  eminenter  ümfchwung  vollzogen,  als  in  der  Be- 
leuchtung unferer  Räume,  wo  der  Weg  vom  Schwefeltaden  und  von  der  Talgkerze 
bis  zum  Auerbrenner  und  zum  clektrifchen  Lichte  die  Riefenflrecke  des  zurück- 
gelegten Fortfehrittes  zeigt.  Mannigfaltig  wie  die  heute  nebeneinander  gebräuch- 
lichen Beleuchtungsmethoden  felbft  find  auch  die  Beleuchtungskörper,  deren  wir 
uns  bedienen,   und  flrenger  als  je  ein   früherer  Zcitabfchnitt  hat  die  neue  deko- 
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rative  Kunfl  den  für  den  einzelnen  Fall  gewählten  Beleuchtungskörper  mit  der 
Eigenart  des  angewandten  Leuchtmateriales  in  Beziehung  gefetzt.  Wir  wollen  bei 
der  folgenden  Betrachtung  unferer  verfchiedenen  Beleuchtungskörper  von  dem 
Leuchtmateriale  ausgehen  und  hier  die  einzelnen  Beleuchtungsarten  in  einer  chro- 
nologifch  ihrem  Alter  entfprechenden  Folge  darfteilen.  Da  ift  die  Beleuchtung 
durch  die  Kerze  zuerft  zu  nennen.  Sie  kommt  in  Fällen  in  Betracht,  in  denen 
es  uns  um  eine  meifl  vorübergehende  Erhellung  des  Raumes,  um  ein  leicht 
transportables  Licht  zu  thun  ift.  Der  Handleuchter,  welcher  unfere  Kerze  hält, 
foll  demnach  alfo  neben  einer  lieberen  Befefligungsmethode  für  die  Kerze,  neben 
einem  breiten,  das  leichte  Umfallen  des  Gerätes  verhindernden  Fufse  auch  einen 
bequemen,  gut  flifsbaren  Griff  aufweifen,  der  es  ermöglicht,  das  Licht  lieber  und 
leicht  zu  tragen.  Wird  die  Kerze  auch  zu  Befchäftigungen  verwendet,  die  eine 
gleichmäfsige  Beleuchtung  aus  annähernd  gleichbleibender  Höhe  wünfchenswert 
erfcheinen  lallen  —  zum  Beifpiel  zum  Lefcn  —  fo  foll  der  Leuchter  eine  Vor- 
richtung befitzen,  die  eine  Verfchiebung  der  Kerze  nach  dem  Grade  ihrer  tort- 
fchreitenden  Verbrennung  ermöglicht.  Seine  konftruktive  Form  leitet  fich  von 
dem  Gedanken,  einen  feften,  lieberen  Halt  für  die  für  lieh  unliebere,  leicht  um- 
fallende Kerze  zu  geben  und  als  Iblcher  leicht  transportabel  zu  fein.  Aber  auch 
als  immobiles  Geräte  kann  der  Leuchter  in  Verwendung  kommen,  er  kann  eine 
feitliche  Befeftigung  finden  und  als  ein  Wandleuchter,  als  ein  am  Klavier  oder 
am  Schreibtifche  befeftigter  Kerzenträger  erfcheinen.  Hier  ändert  fich  feine  Auf- 
gabe, und  damit  erfahren  auch  die  Bedingungen  für  feine  Form  eine  Umgeftal- 
tung.  Von  den  Forderungen,  die  für  den  Handleuchter  in  Geltung  find,  bleibt 
nur  die  fiebere,  umgreifende  Befeftigungsart  der  Kerze  beftehen;  der  Schwerpunkt, 
der  früher  in  den  Fufs  verlegt  war,  ift  nun  in  die  Wand  oder  in  das  I\lavier 
gerückt,  der  Leuchter  felbft  ift  nun  aus  einem  greifbaren  Ivörper  ein  felbft 
greifender  und  haltender  Arm  geworden. 

Weit  wichtiger  als  das  Kerzenlicht  ift  für  unfer  Zimmer  die  Lampe,  welche 
in  ihren  beiden  Gebrauchsformen  als  Tifchlampe  und  als  Hängelampe  wohl  der 
verbreitetfte  Beleuchtungskörper  unferer  Zeit  im  Bürgerhaufe  ift.  Li  ihrer  erfteren 
Form  find  die  Anforderungen,  welche  an  fie  geftellt  werden,  zunächft  jene,  welche 
wir  fchon  bei  dem  Handleuchter  fanden,  und  die  an  den  Tifchbeleuchtungskörper 
überhaupt  herantreten,  gleichgültig,  ob  er  Stearin,  Petroleum,  Gas  oder  glühende 
Kohle  als  Brennftoff  benütze:  Abfolute  Standficherheit,  leichte  Fafsbarkeit  und 
Tragbarkeit.    Die  Tifchlampe,  welche  ihre  Leuchtkraft  aus  nur  geringer  Entfernung 
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von  der  Tifclilliichc  über  dick  erliefst,  daher  diefc  bcfonders  intenfiv  beleuchtet, 
eignet  lieh  demnach  vor  Allem  zur  Verwendung  auf  dem  Arbeitstifche.  Sie  ift,  fo 
wie  fie  ihr  Licht  durch  ihre  Glocke  auf  ganz  bcftimmie  Stellen  konzentriert,  auch 
der  hefte  Beleuchtungskörper  für  ruhige  und  konzentrierte  Arbeit.  Zur  lirhellung 
gröiserer  Räume  ift  fie  nicht  gut  verwendbar,  da  ihr  in  der  Augenhöhe  des 
Sitzenden  erftrahlendes  Licht  diefen  bei  WeglalTung  der  den  Lichtkreis  hcrunter- 
lenkenden  Glocke  leicht  ftören  würde.  In  Fällen,  wo  nicht  die  fcharfe  Beleuch- 
tung einer  unilchriebcnen  Stelle  des  Zimmers,  fondern  eine  allgemeine  Lrhellung 
des  Raumes  die  Aufgabe  der  Lampe  fein  foll,  wird  man  die  Hängelampe  mit  Er- 
folg verwenden.  Sie  ift  an  der  Decke  befeftigt  und  giefst  ihre  Leuchtftrahlen  aus 
einer  über  der  Augenhöhe  des  Sitzenden  befindlichen  Höhe  über  die  um  den 
Tifch  des  \\'ohnzimmers  Verfammelten  aus,  fo  dafs  die  Blicke  diefer  nicht  durch 
das  Licht  geblendet  werden.  Namentlich  hier,  im  Wohnzimmer,  hat  fie  neben 
ihrer  gleichmälsigen  Helligkeit  den  Vorzug,  durch  ihren  breiteren  Lichtkreis  auch 
eine  gewilTe  zuiammcnhahcnde  Kraft  über  die  von  diefem  Kreife  Umfangenen 
auszuüben. 

Wenn  fich  die  Geftalt  der  Petroleumlampe  immer  an  die  X'orausfetzung 
Ichlofs,  für  den  Behälter  des  Petroleums  eine  paftende  Torrn  zu  linden,  und  fich 
daher  die  konftruktive  Form  der  Lampe  an  die  Löfung  diefer  durch  das  Brenn- 
material bedingten  Vorfrage  knüpft,  fo  ergab  ftch  mit  dem  Aufkommen  neuer 
Leuchtmaterialien  mit  anderen  Vorausfetzungen  auch  die  Bildung  anders  geftaL 
teter  Beleuchtungskörper  von  fclbft.  —  Die  Gasbeleuchtung  fetzt  kein  Brennmate- 
rialdepot am  Beleuchtungskörper  voraus;  ihr  genügt  zu  einer  genügenden  Ver- 
forgung  und  Speifung  der  Flamme  der  geficherte  röhrenmäfsige  Anlchlufs  an  das 
aufserhalb  des  Raumes  befindliche  Refervoir.  Der  Beleuchtungskörper  felbft  kann 
und  foll  fich  alfo  in  durchwegs  fchlanken  Formen  halten,  die  feine  Durchleitung 
von  Röhren  erkennen  laften,  denn  leine  konftruktive  Grundlage  ift  das  zur  Lampe 
auswachfende  Rohr  felbft.  Wir  Alle  erkennen  den  Charakter  der  Gasflamme 
unter  allen  Umftänden,  es  ift  daher  nicht  nur  äfthetifch  unberechtigt,  londern 
auch  ein  lehr  naiver  Täufchungsverfuch,  wenn  man  den  Gaslüfter  mit  porzellanenen 
Kerzen  befteckt  und  aus  deren  oberem  Ende  die  Flamme  treten  läfst,  oder  wenn 
man  die  röhrenhafte  Verbindung  des  Gasarmes  mit  der  Decke  durch  kettenartige 
Bildung  der  Erfteren  zu  verdecken  fucht  und  bei  dem  Beleuchtungskörper  die 
Wirkung  einer  Petroleumlampe  anftrebt.  Der  Charakter  des  Lichtes  gelangt  fo  mit 
dem  Leuchtkörper  in  ein  Alifsverhältnis,  denn  das  Leuchtmaterial  bildet  aus  feiner 
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Eigenart  den  Leuchtkörper.  Dagegen  ift  das  Zwängen  eines  neuen  Leuchtftoffes 
unter  die  Formel  eines  vorhandenen  Körpers  wohl  eine  fehr  bequeme,  wenig 
geiflige  Anftrengung  bedingende  Löfung,  aber  auch  eine  grobe  Vergewaltigung 
des  Materiales.  Die  Gasbeleuchtung  gelangt  in  unferem  Haufe  in  zweiflicher  Weife 
zur  Anwendung,  fowohl  unter  Benützung  der  offenen  Flamme,  als  bei  der  Ver- 
wendung des  von  einem  Cylinder  umfchloffenen  Brenners.  Während  die  erfte 
Form  nur  in  Fällen  in  Betracht  kommt,  in  denen  es  fich  um  eine  allgemeine 
Erhellung  des  Raumes  handeh,  für  das  Arbeitszimmer  und  den  Wohnraum  im 
engeren  Sinne  jedoch  infolge  des  durch  jeden  Luftzug  herbeigeführten  Flackcrns 
des  Lichtes  und  feiner  verhähnismäfsig  ftarken  Wärmeproduktion  nicht  geeignet 
ift,  bildet  die  zweite  Form  unter  Anwendung  der  verfchiedenen  Brenner  hier  die 
gebräuchliche.  Von  letzteren  hat  fich  in  den  letzten  Jahren  neben  den  auch 
vielfach  verwendeten  Argand-  und  Siemens-Brennern  namentlich  das  weifs,  ruhig 
und  gleichmäfsig  leuchtende  Auerlicht  erfolgreich  eingeführt. 

Eine  noch  gröfsere  Freiheit  in  der  Form  des  Leuchtkörpers  als  das  Gas- 
licht geftattet  die  Beleuchtung  mit  elektrifchem  Lichte.  Hier  ift  es  einzig  die 
durch  Drähte  beforgte  Verbindung  der  »Birne,«  innerhalb  welcher  fich  der  Glüh- 
prozefs  abfpielt,  mit  der  elektrifchen  Kraftquelle,  welche  als  Forderung  des  Ma- 
teriales —  wenn  man  hier  davon  fprechen  kann  —  zugrunde  liegen  mufs. 
Hieraus  ergiebt  fich  für  den  Beleuchtungskörper  für  elektrifches  Licht  auch  die 
Möglichkeit,  fich  in  einem  Formenbereiche  zu  bewegen,  das  einen  viel  weiteren 
Kreis  von  Bildungen  umfifst,  als  dasjenige  irgend  eines  anderen  der  bisher  be- 
fprochenen  Beleuchtungsmateriale.  Auch  in  den  Formen  des  für  elektrifches  Licht 
gefchaffenen  Beleuchtungskörpers  foU  die  Eigenart  des  LeuchtHoffes  durch  eine 
klare  Zeichnung  fowohl  der  Birne  wie  auch  der  Drähte  angeftrebt  werden.  Letz- 
teres gih  namentlich  von  allen  an  der  Decke  angebrachten  und  in  den  Raum 
hängenden  elektrifchen  Lampen.  Hier  wird  alfo  wieder  eine  röhrenartige  Umkleid- 
ung der  Drähte  zu  vermeiden  fein.  Gegenüber  allen  beiden  angeführten  Beleuch- 
tungsmethoden vereinigt  diejenige  mit  elektrifchem  Lichte  entfchieden  die  meiften 
von  jenen  Eigenfchaften  in  fich,  die  wir  an  eine  Beleuchtung  aus  künftlerifchen 
und  vor  Allem  aus  hygienifchen  Gründen  ftellen  können.  Das  elektrifche  Licht, 
in  feiner  Form  als  Glühlicht,  wie  wir  es  in  den  Hausbeleuchtungsanlagen  ver- 
wendet finden,  hat  eine  fchöne,  ruhige  und  weifse  Leuchtkraft,  deren  Intenfität 
durch  die  mehr  oder  weniger  matte  Behandlung  der  Birne  leicht  auf  die  unferem 
Auge  entfprechende  Stärke  geftimmt  werden  kann. 
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Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  unfer  neues  Klcinocräic,  auf  jene 
Reihe  von  Gebilden,  die,  kleinen  Gebrauchszwecken  in  ihrer  Form  und  Bildung 
eiufprun^en,  zui^leich  bei  künftlerilcher  Behandlung  einen  fo  hohen  dekorativen 
Wert  im  Zimmer  befitzen,  {o  intim,  lebendig  und  heimil'ch  zu  wirken  vermögen. 
\'alen,  Rauchzeug,  l^lumentöpfe,  Schreiblifchgeräte  und  viele  ahnliche  Gebilde 
gehören  in  ihr  Bereich.  Sie  wurden  Ichon  gelegentlich  der  Bemerkungen  über 
Schmuck  der  Anrichte  und  der  W'andborde  erwähnt.  Nun  wollen  wir  ihre  Eigen- 
art eingehender  betrachten.  Was  uns  bei  einer  auch  nur  flüchtigen  .Muflerung 
derlelben  zunächll  auflällt,  ifl  ihr  Material.  Hatte  man  in  der  vorhergegangenen 
Periode  gerade  bei  diefen  Geräten  das  Hauptgewicht  auf  die  Koftbarkeit  des 
Materiales  gelegt,  aus  dem  iie  gefchaffen  waren,  fo  ift  diefer  unkünfllerifche,  nach 
materiellem  Werte  fchätzende  Gefichtspunkt  nun  verbannt.  An  feine  Stelle  ift 
auch  hier  der  Drang  getreten,  fchöne  und  praktifche  bormen  zu  bilden  aus 
einem  bildlamen  und  dem  befonderen  Gebrauchszwecke  entfprechenden  Materiale, 
unbekümmert  um  deffen  (jeldwert  und  mit  alleiniger  Rückficht  aut  leine  künftleri- 
fche  Wirkfamkeit.  So  find  der  Thon,  das  Zinn,  das  Kupfer  und  das  Schmiede- 
eifen,  die  durch  lange  Zeit  als  Material  des  Gebrauchftückes  in  die  Küche  verbannt 
gewefen,  wieder  zu  Ehren  gekommen  und  haben  lieh  das  Wohn-  und  Speile- 
zimmer  wiedererobert.  Zinnvafen  und  Zinnkrüge  mit  ihrem  vollen,  milden,  mond- 
fcheinartigen  Glänze  fmd  in  neuen,  glücklichen  Formen  gefchaffen  worden, 
fchmiedeeiferne  Hand-  und  Standleuchter  zieren  in  praktifchen  und  handlichen 
Formen  den  Rauchtifch,  und  vielgeftaltige,  bunte,  fröhliche  Töpfereien,  Vafen, 
Schalen  und  Kelche  flehen  auf  den  Borden  und  beleben  im  Verein  mit  den 
flirbenfrifchen  Töpfen  im  Fenfter,  welche  die  lebendigen,  blühenden  Blumen  faffen, 
den  Raum  in  glücklichfter  Weife.  Auch  das  Kupfer  wird  wieder  vielfach  ange- 
wendet und  fchöne  Kupfertreibarbeiten  —  Kübel,  Wandbecken  und  ähnliches  Ge- 
räte —  lind  neuerdings  vieltach  in  neuen  Formen  gefertigt  worden. 
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Wir  haben  unleren  kurzen  Rundgang  durch  das  Zimmer  und  die  damit 
verknüpfte  Befprechung  feiner  wichtigften  Gebrauchsflücke  beendet.  Es  konnte 
nicht  in  der  Abficht  des  Verfliflers  hegen,  hier  eine  erfchöpfende  Aeühetik  unleres 
Mobihares  zu  geben,  nur  einige  praktifche  Winke  lohten  erteih  werden,  welche 
ein  Jeder  in  feinem  Heime  felbft  in  x\n\vendung  bringen  kann,  und  die  man  bei 
der  Anfchaffung  neuer  Stücke  zumal  beachten  foUte. 

Möge  in  diefem  Sinne  einiger  Nutzen  aus  den  Ausführungen  erwachfen, 
mögen  diefelben  mit  dazu  beitragen,  eine  gefunde  gebrauchstüchtige  Formen- 
fprache  in  unferem  Heime  zu  Wort  zu  bringen. 


ZUR 

VIERTEN   AUFLAGE 


Die  erftcn  Auflagen  diefes  Werkes  ftanden  ganz  welentlicli  unter  dem 
EinflufTe  der  »Renaiflancc  <  im  engeren  und  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Nach 
den  grolsen  politifchen  und  wirtl'chaftlichen  Umwälzungen,  welche  1871  ihren 
Ablchlul's  fonden,  war  auch  für  uns  Deutfche  die  Kunilpflege  zum  erhöhten  Be- 
dürfnis geworden;  und  da  uns  im  Laufe  der  Zeit  das  Zeug  zu  felbüändiger  Kunft- 
übung  abhanden  gekommen  war,  fo  war  es  ein  ebenfo  dem  nationalen  Empfinden 
wie  der  künülerilchen  Einficht  entfprechender  Gedanke,  die  »Werke  unferer  \'äter« 
aus  der  glänzendften  Periode  deutfchen  Kunfthandwerks,  dem  fechzehnten  Jahr- 
hundert und  dem  Anlang  des  hebenzehnten,   wieder  aufleben  zu  lalfen. 

Sehr  glücklich  kam  diefer  Richtung  der  Uniftand  zu  Hülfe,  dafs  wir  zahl- 
reiche, in  den  Mufeen  wie  im  Privatbefitz  wohlerhaltene  Kunltwerke  aller  Art 
ganz  direkt  als  l'orhilcicr  verwenden  konnten.  Dadurch  ward  es  möglich,  nicht 
nur  zweifellos  korrekte  \'orfi;ellungen,  fondern  auch  verloren  gegangene  Tech- 
niken wieder  zu  gewinnen;  inlbfern  konnte  man  wirklich  von  einem  »Anfchlufs« 
an  die  Alten  reden.  Andrerfeits  bot  fich  auf  diefem  Wege  auch  der  Anlafs  zu 
weiteren  hifloril'chen  Anlehnungen  in  auf-  und  abt^eigender  Linie,  und  lo  haben 
wir  denn  im  letzten  Vierteljahrhundert  lo  ziemlich  alle  Stilentwickelungen  vom 
Mittelalter  bis  zum  Ende  des  icS.  Jahrhunderts  in  mehr  oder  weniger  gelchmack- 
vollen  Zufammenflellungen  und  Nachbildungen  praktilch  kennen,  lieben  und  — 
bewohnen  gelernt. 

Schon  die  mehr  und  mehr  hervortretende  Begünfligung,  welche  im  \'er- 
laufe  dieier  retrofpektiven  Entwicklung  nicht  blos  in   der  Malerei,   Ibndern  auch 
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in  der  Dekorationskunft  die  fpäteren  Bildungen,  namentlich  vom  Ausgange  des 
i8.  Jahrhunderts  fanden,  konnte  als  ein  Zeichen  aufgefafst  werden,  dafs  auch  bei 
uns  ein  Fortfehreiten  in  moderner  Richtung  unausbleiblich  war.  Auch  bei  uns 
dnängte  fchon  zu  Ende  der  8oer  Jahre  der  Pleinairismus  in  der  Malerei  und  die 
wiedererwachte  Schwarzweifskunfl  —  fagen  wir  überhaupt  der  Seceifionismus  — 
zu  freierer,  moderner  Behandlung  der  Wände.  Wenn  wir  hierin  verhaltnismäfsig 
langfamer  vorwärts  gekommen  find,  als  Engländer  und  Amerikaner,  fo  liegt  das 
wohl  zum  grofsen  Teile  an  dem  konfervativen  Sinn  unferes  Kunfthandwerks, 
welches  erklärlicherweife  an  den  eben  erfl  mühfam  eroberten  Techniken  und 
Ausdrucksweifen  der  Renaiflance  feftzuhalten  beftrebt  war,  ein  Streben,  welchem 
hie  und  da  —  teils  aus  Mitleid  und  Bequemlichkeit,  teils  aus  tieferliegendem 
Aiifsverfländnis  —  von  einflufsreichen  Vereinsvorftänden  und  fonfligen  offiziellen 
Kunftwächtern  Vorfchub  geleiflet  wurde. 

Das  Mifsverftändnis  lag  und  liegt  noch  immer  in  der  Meinung,  dafs  die 
Beibehaltung  eines  gewifsen,  einmal  als  allein  feligmachend  und  »fchön«  erkannten 
Stiles  eine  Frage  des  männlichen  Charakters,  ja  fogar  der  nationalen  Würde  fei. 
Nichts  ift  verkehrter  als  lolche  Meinung.  Was  ich  in  diefer  Beziehung  etwa 
felbft  früher  gefabelt  haben  folltc,  nehme  ich  hiermit  feierlich  zurück.  Die  prakti- 
fchen  Erfahrungen  und  die  künftlerifchen  Gedanken  eines  Menfchcnahers  haben 
mich  vielmehr  in  der  fchon  früher  von  mir  verteidigten  Anficht  bcHärkt:  Einen 
einzigen  »fchöiien  5//7«  giebt  es  nicht;  es  giebt  nur  Kunflwerke  und  Offenbarungen 
künfilerilcher  Harmonie,  und  diele  beiden  hat  es  wohl  zu  allen  Zeiten  und  bei 
allen  Kulturvölkern  gegeben.  Ueberall,  wo  zuirkliehe  Kunftwerke  in  harvionifeher 
Weile  zufammenwirken,  haben  wir  auch  einen  dekorativen  Stil;  und  fo  gewifs 
es  möglich  ift,  allgemeines  Verftändnis  für  die  in  jetleiii  Kunftwerk  fchlummernde 
göttliche  Begabung  zu  erringen,  fo  gewifs  ift  es  talfch,  aus  irgend  welchen,  nicht 
in  der  Kunft  felbft  gegebenen  Gründen  Etwas  zu  verwerfen,  was  vor  dem  ächten 
und  reinen  Kunfturteil  beftehen  kann.  Ein  Kunftwerk  als  folches  verftehen, 
heifst  auch  es  lieben  oder  doch  achten.  Die  Mifsachtung  eines  Kunftwerkes 
heifst  daher  nichts  Anderes,  als  es  nicht  verftehen  oder  verftehen  wollen.  Das 
aber  ift  gerade  auf  diefem  Gebiete  reinfter  Menfchlichkeit  ein  Zeichen  verwerf- 
licher Barbarei.  Diefe  wird  nur  noch  fchlimmer,  wenn  fich  die  blinde  Mifs- 
achtung auf  ganze  Völker  und  Kunftperioden  crftreckt.  Auf  dem  Gebiete  der 
Kunft  ift  der  RaftTenhafs  nicht  ein  Merkmal  der  Kraft,  fondern  der  geiftigen 
Schwäche. 
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Nun  habdi  wir  tiL'ilich  das  Bcdürlnis  des  l-'ortfchrcitcns,  die  \'crandcriings- 
luft,  die  Modo.  Die  von  den  ilftethilchen  Ideoloi^en  taulendmal  aulgeworfene  und 
jüngll  von  Leo  Toljhi  (o  köftlich  abgel'chlaclitete  Frage  ll'iis  iß  Kini/lr''  —  fic 
findet  (wenn  iie  überhaupt  i^eflelk  wird,  was  ich  für  fehr  überllülfig  hahei  iiiclit 
nur  von  jedem  Individuum,  fondern  auch  von  demlelben  Individuum  zu  ver- 
fchiedenen  /eilen,  die  verfchicdenfle  Beantwortung.  Unfer  perlönUchcs  Kunfturteil 
il1:  in  iK'ter  Um-  und  bortbildung  (manchmal  auch  in  Rückbildung)  begriffen. 
Dazu  kommen  die  un.s  beherrfchenden  'l'riebe  der  Sinne  und  ihrer  Gediichtniffe, 
die  Erziehung,  das  Milieu.  Der  lüne  liebt  mehr  die  Anmut  und  Schönheit, 
der  Andre  mehr  die  Kraft  und  die  herbe  Wahrheit,  der  Dritte  die  fymboliflifche 
Andeutung,  welche  der  gellaltungsfreudigen  oder  empfindfanien  Phantafie  des  Bc- 
fchauers  es  ermöglicht,  das  Unmögliche  zur  Wirklichkeit  zu  machen.  Ja  nicht 
einmal  an  folchen  Käuzen  fehlt  es,  welche  fonfligen  Qualitäten  zu  Liebe  die 
gemeine  Deutlichkeit  der  in  die  Sinne  fallenden  Schönheit  wie  eine  Klippe  be- 
trachten,   die  forgfältig  zu  umfchilfen    die  vornehmfte  Aufgabe  des  Künftlers   fei. 

Es  mag  ja  wohl  auch  Menlchen  geben,  welche,  trotz  grofscr  Begabung  für 
allgemeinftcs  Kunftverftändnis,  es  dennoch  vorziehen,  sich  dauernd  in  einfeitiger 
Weife  mit  diefem  oder  jenem  KunÜzweige,  mit  den  Werken  diefes  oder  jenes 
Künftlers  zu  befchäftigen ;  das  fmd  dann  vielmehr  Fragen  der  Oekonomie,  des 
perfönlichen  Gefchmackes,  des  wiffenfchaftlichen  Zweckes.  Gefeilt  fich  zum  Ver- 
ftändnis  gar  die  Leidenfchaft  des  antiquarifchen  Sammeins,  fo  ift  die  Befchränkung 
ganz  unerläfslich.  Aber  offene  Augen  kann  man  dennoch  für  alles  künftlerifche 
Wirken  haben,  wenn  man  für  jedes  Werk  von  Menfchenhand  den  Aufwand  von 
Talent  und  Können  zu  ermeften  vermag,  welche  zu  feiner  Entftehung  erforderlich 
waren.  • —  womit  gar  nicht  geleugnet  werden  foll,  dafs  die  Fragen  der  Origina- 
lität und  der  kunft-  und  kulturgefchichtlichen  Beziehungen  noch  ganz  bcfondere 
Kenntnifle  und  Studien  vorausfetzen.  Denn  auch  abgeiehcn  von  den  Fällen,  wo 
es  fich  nur  um  nackte  Kopien  handelt,  fteckt  ja  fift  in  jedem  Kunftwerke  nicht 
blos  der  Geift  feines  Schöpfers,  fondern  auch  eine  gewilfe  Menge  künftlerilcher 
Ueberlieferung,  Schule  oder  Nachempfindung. 

Was  nun  die  gegenwärtig  im  Flulfe  befindlichen  Stilbildungen  anbetrifft, 
fo  kann  ich  in  ihren  Elemcnteti  nicht  viel  Originelles  finden.  Hier  lehen  wir 
Anklänge  an  die  Ornamentik  und  Polychromie  der  Aegypter  und  trüben  Griechen 
mit  tektonifchen  Rezepten  der  Gotik  und  des  Biedermännerstils,  Altnordilches, 
Arabifches,  Indilches  und  Japanifches  gemifcht.    Wer  die  Kupterftiche  von  Chodo- 
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wiecki,  nach  Chippendalc  u.a.,  die  Stoffmufter  des  17.  und  die  Tapeten  und  Buch- 
vorlatze des  18.  Jahrhunderts,  die  fchier  unermefshch  zahh-eichen,  glatten  und  prak- 
tifchen  Lölungen  der  Napoleonifchen  Zeit  und  der  20er  Jahre  in  der  Erinnerung 
hat,  der  wird  heute  in  dem  tlilfchHch  ibgenannten  >-engUichen  Stil  viele  ahe 
Bekannte  begrüfsen.  Man  könnte  in  Anfehung  der  Details  geradezu  von  einem 
Ben  Akiba-Stil  reden.  Originell  ift  hier  eigentlich  nur  die  englifch-amerikanifche 
Ungeniertheit,  womit  alle  nur  denkbaren  hiftorilchen  Motive  und  Techniken  har- 
monifch  (und  leider  oft  auch  recht  unharmonilch)  zulammengefügt  und  ohne 
äfthetifche  GewilTensbiffe  Konzeffionen  an  die  Bequemlichkeit,  die  Griffigkeit  und, 
was  befonders  gelobt  werden  muss,  an  die  Hygiene  gemacht  werden.  Das  Neue 
ill  nicht  Ibwohl  in  der  Richtung  der  tektonifchen,  ornamentalen  und  koloriflifchen 
Erfindung,  als  vielmehr  in  der  dekorativen  Stimmung  zu  iuchen.  Und  hier  wird 
gewifs  mit  der  Zeit  auch  ein  luiliiijialcs  Etwas  mehr  und  mehr  zum  Ausdruck 
kommen  können,  etwas  Unwägbares  und  Undelinierbares,  das  gleichwohl  uns 
Deutfchen  auf  den  erllen  Blick  verftandlich  lein  wird:  das  Gemüthliche  <,  >^ Trau- 
liche-,  -Heimliche«. 

Hatte  fchon  jeder  der  altehrwürdigen  hiftorilchen  Stile  trotz  aller  harmo- 
nifchen  AbgefchlolTenheit  eine  MalTe  von  Früherem  und  Volksfremdem  in  fich 
aufgenommen,  fo  ericheint  der  in  der  Bildung  begriftene  Stil,  was  leine  Elciiiciite 
anbetrifft,  gradezu  als  internationales,  anachroniftifches  Sammellurium.  lis  kommt 
nun  alles  auf  den  künÜlerifchen  \'erlchmelzungsprozels  an,  welcher  ficherlich  nicht 
ausbleiben  wird.  Aber  nicht  genug  kann  betont  werden,  dafs  gerade  diele  kaleido- 
Ikopilche  Vielheit  der  Elemente,  fowohl  feitens  der  Künlfler  als  leitens  des 
Publikums,  nur  durch  eine  ganz  allgemeine,  vertiefte  Kunftanfchauung  zu  be- 
wähigen  ift.  Indem  wir  uns  von  der  Stiltvrannei  der  \'orlahren  losmachen,  mülTen 
wir  doch  alles  Dagewelene  kennen  und  in  leinem  künftlerifchen  Zufammenhang 
überblicken:  das  Gothilche  z.  B.,  das  fich  in  den  modernften  Bildungen  fo  breit 
macht,  müfien  wir,  um  nicht  in  lächerliche  Anwendungen  zu  verfallen,  in  feinem 
innerften  Welen  ertaflen,  und  überall  find  wir  gezwungen,  nicht  blos  auf  die 
allgemeinen  Stilgefetze  und  die  befonderen  Techniken  einzugehen,  fondern  uns 
auch   mit  dem   Urquell  aller  Kunftmotive,  der  Naliir,  zu  befallen. 

Auf  die  heutige  Richtung  wird  ganz  zweifellos  in  zwanzig  oder  dreifsig 
Jahren  —  vielleicht  fchon  früher  —  eine  neue  folgen.  Die  Jüngeren,  die  fich 
auf  diefe  Wendung  vorbereiten  mülTen,  und  die  Alten,  deren  Herz  jung  bleiben 
will,  mengen  mit  diefer  Ausficht  rechnen,  aber  nicht  dadurch,  dafs  fie  dem  rollen- 
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den  Rade  der  Zeit  in  die  Speichen  fallen,  Ibndern  dadurch,  dafs  de  den  heim- 
lichen Schatz  ihres  Herzens  vermehren,  Alles,  was  fchön  und  llark  ift,  zu  ver- 
flehen,  zu  Heben  lernen  Wer  an  die  künftlerifchen  Aufgaben  der  Zukunft  heran- 
tritt mit  lolchen  Finalen  wie  die  Kunft  fall',  oder  fie  ihirf  nicht  ^  der  ill  von 
vornherein  ein  verlorener  .\huin.  Die  Kund  läfst  fich  nicht  die  Flügel  befchneiden, 
am  Wenigften  von  denen,  die  mit  den  längüen  Scheeren  bewatTnet  find. 

Und  zum  SchlulTe  noch  ein  Wort  an  Jas  kunllkonlumierende  [•'ublikum : 
Bewahren  Sie  Sich  vor  engherziger  Hinfeitigkeit,  meine  Herrfchaften;  fetzen  Sie 
nicht  Alles  auf  Eine  Karte,  prüfen  Sie  Alles  und  behalten  Sie  das  Berte;  laffen 
Sie  Sich  nicht  imponieren  durch  die  Beteuerungen  verblendeter  oder  intereffierter 
Parteigänger,  dals  diele  oder  jene  Richtung,  diefer  oder  jener  Stil  das  einzig 
Wahre  fei,  und  dafs  der  gute  Deutfche  die  heilige  PHicht  habe,  fich  diefeni 
Idol  mit  Herz  und  Geldbeutel  zu  verfchreiben.  \ein,  Kunft  und  Kunflgenuls 
haben  mit  den  ausfchliefsenden  Anforderungen,  welche  etwa  Religion  oder  Patrio- 
tismus an  den  Menlchen  ftellen,  nicht  das  Geringfte  zu  thun.  Der  moderne 
Menfch  —  und  der  lebende  ift  ja  immer  modern  —  kann  fich  heute  an  der 
Götterdämmerung  und  morgen  an  der  Zauberllöte,  hier  in  einer  altdeutfchen 
Trinkftube  und  dort  in  einem  neckifclien  Rococoboudoir  erfreuen,  er  kann  fogar 
fein  Heim  allmählig  zum  Stelldichein  der  Grazien  aller  Jahrhunderte  machen,  ohne 
feiner  Würde  das  Geringfte  zu  vergeben.  Es  führen  viele  Wege  nach  Rom;  wer 
iie  alle  kennt,  kommt  am  Sicherften  hin. 


C\Cünchen,     November   1S9S. 
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Die    „Jugend"  erscheint   seit   1.  April    1921    monatlich    zweimal    in    Doppelheften,    am  1.  und  am  IS.     Der 

Bezugspreis  beträgt    Mk.  55.—   vierteljährlich,    der    Einzelpreis  der  Nummer  Mk.   10     .     Über  Tendenz  und 

Inhalt  der  „Jugend"  unterrichten  die  Probebände.    Ein  Probeband  enthält    3    Doppelnummem    und    kostet 

Mk.  8.  —  .    Bestellungen  auf  die  „Jugend"  nehmen  alle  Buch-  und  Zcitschriftenhanidlungen. 

sowie  die  Postanstalten  in  Deutschland,  Deutsch-Oesterreich,  Ungarn 

und  Tschecho-Slowakei  entgegen. 


Bücherei  der  Mündiner 
„Jugend" 

Band  1  Ernste  und  heitere  Erzählungen.  Band  2  Bunte  Skizzen.  Band  3  Phantastische  Geschichten.  Band  4 
Süddeutsche  Erzählungen.  Band  5  300  Jugend -Witze.  Band  6  Märchen  für  Erwachsene.  Band  7  Liebe.s- 
geschichten.  Band  ö  Nordische  Erzähler.  Band  9  Dorfgeschichten.  Band  10  Zeitgenössische  Erzählermnen. 
Band  11  Tiergeschichten.  Band  12  Vortragsbüchel  der  ,, Jugend".  Band  13  Kindergeschichten.  Band  14 
Lustiger  Unsinn.  Band  15  Spitzbubengeschichten.  Band  16  Philister.  Band  17  Eigenbrödler.  Band  1»  .-\crzte 
und  Juristen  und  andere  gute  Christen.    Band  19  Die  Welt  des  Leichtsinns. 

Preis  jedes  Bandes  in  Pappe  Mk.  8.- 
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Mk.  200.- 


Die  Geschichte  des  Holzschnittes  hat  zwei  ihrem  innersten  Wesen  nach  durchaus 
verschiedene  Anwendungen  der  Technik  zu  betrachten:  den  Nachschnitt  der  bis  ins 
Kleinste  durchgebildeten,  für  den  Hochdruck  berechneten  Zeichnungen  auf  Holz,  und 
die  freie  Uebersetzung  der  beliebig  anders  gearteten  künstlerischen  Zeichensprache. 
Die  letztere  Anwendung  ist  als  freie  graphische  Kunst  sicherlich  Hervorragendes  zu 
leisten  imstande;  aber  wenn  wir  in  der  Kunstgeschichte  besonderen  Wert  auf  die 
eigene  Vortragsweise  des  erfindenden  Künstlers  legen,  so  kann  als  originelles  Doku- 
ment T:ur  der  Nadischnitt  —  gleichviel  ob  von  derselben  oder  von  fremder  Hand  — 
in  Betracht  kouir^p?.  Die  vorliegende  Publikation  hat  den  Zweck,  die  Geschichte  des 
Nachschniti.  ;iid  also  der  Zeichnung  für  den  Hochdruck  von  ihren  Anfängen 
bis  zu  L    er  Umgestaltung  im  19.  Jahrhundert  zu  veranschaulichen. 
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